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EINLEITUNG. 


In  den  naturwissenschaften  pflegt  es  von  entscheidender 
wichtigkeit  zu  sein ,  wenn  in  eine  reihe  kunstlos  gemachter 
beobachtungen  das  element  der  zahl  einzutreten  beginnt , 
wenn  z.  b.  für  die  alltagliche  beobachtung,  dass  fallende 
körper  immer  schneller  fallen ,  die  bestimmte  mathematische 
formel  eintritt,  die  wir  Galilei  verdanken  ,  und  damit  die 
bisher  qualitativ  geformten  bestimmungen  auch  eine  quan- 
titative  form  zulassen.  Wenn  auch  bei  einem  solchen  fort- 
schritt  eine  gewisse  poesie  verloren  geht,  so  wird  doch 
auf  der  andern  seite  erst  mit  der  kraftigen  hervorhebung 
des  quantitativen  eine  wahrhafte  einsicht  in  die  gegensei- 
tige  abhangigkeit  der  naturprocesse  gewonnen  und  die 
möglichkeit,  in  jedem  falie  vorauszusagen ,  welche  verande- 
rung  in  den  erscheinungen  eintreten  muss,  wenn  sich  die 
factoren  andern. 
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Darum  ist  die  meinung  nahegelegt,  dass  es  für  die  gei- 
steswissenschaften ,  speciell  für  die  moralischen  von  epoche- 
machender  bedeutung  sein  könne,  wenn  es  gelinge,  in 
diese  abtheilung  des  menschlichen  wissens  gleicbfalls  die 
zahl  hineinzutragen  und  die  geistigen  thatsachen  auf  arith- 
metische  formeln  zu  reduciren.  Ob  diese  ansicht  mehr  ist , 
als  eine  blosse  analogie,  muss  die  weitere  prüfung  zeigen. 

Die  möglichkeit,  mathematik  auf  geistige  veranderungen 
anzuwenden ,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Sie  beruht  schon  auf 
dem  allgemeinen  begriff  der  grosse ,  dem  sich  offenbar  auch 
die  Yorstellungen  der  seele  .subsumiren  lassen.  Herbart 
hat  den  Yersuch  gemacht ,  die  individual-psychologie  in 
mathematischer  weise  zu  bearbeiten  (Werke  von  Hartenstein , 
band  YII  s.  129  und  sonst).  Seine  anhanger  sind  ihm 
zum  theil  darin  gefolgt,  so  Drobisch  und  Yolckmann,  na- 
mentlich  in  der  lehre  von  der  hemmung  der  Yorstellungen 
und  den  hülfen,  die  sie  sich  leisten.  Yielleicht  ist  dabei 
nur  der  gewinn  hervorgetreten ,  dass  eine  begrenzte  gruppe 
psychologischer  verhaltnisse ,  namlich  diej  enige  ,  welche  eine 
bequeme  mathematische  formel  zuliess,  eben  durch  diese 
formel ,  wie  durch  eine  abbreviatur  eine  grössere  übersicht- 
lichkeit  gewonnen  hat.  Schwerlich  haben  die  mathematisch 
geformten  gesetze  der  nationalöconomie ,  die  wir  hier  und 
da  finden,  einen  grosseren  werth  für  eine  erweiterung  des 
wissens  (Roscher,  Grundlagen  der  nationalöconomie  I,  §  22). 
„Es  ist  hiernach  kein  wunder,  dass  manche  schriftsteller 
die  Yolkswirthschaftlichen  gesetze  in  algebraische  formeln 
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einzukleiden  yersucht  haben.  In  der  that,  wo  grossen  und 
grössenverhaltnisse  vorkommen,  da  muss  rechnung  möglich 
sein.  Aber  freilich  der  vortheil  der  mathematischen  aus- 
drucksweise  verschwindet  immer  mehr,  je  complicirter  die 
thatsachen  werden ,  auf  die  man  sie  anwendetA  So  Roscher. 
Indess  die  FECHNERschen  untersuchungen  in  der  psycho- 
physik ,  welche  auf  exacten  empirischen  materialien  ruhen , 
geben  vorlaufig  ein  unterpfand  für  weiteres  gelingen.  (Fech- 
ner,  Psychophysik.  2  bde  1860).  Das  Weber  ’sche  gesetz 
wird  für  die  aussere  und  innere  psychophysik  von  Fechxer 
verarbeitet ,  nach  der  grundformel  dr/—  Kj.  Bei  ihm  und 
Helmholtz  (physiologische  optik)  reicht  das  anwendungsge- 
biet  tief  in  das  seelische  hinein.)  Sie  eröffnen  wenigstens 
eine  aussicht  auf  wissenschaftlichen  ertrag  unter  der  bedin- 
gung,  dass  wir  nicht  rein  analytisch  verfahren  ,  sondern  die  ge- 
schichtlichen  thatsachen  beobachten  und  auf  diese  aposteriori 
gefundenen  thatsachen  die  zahl  an wenden.  Und  dies  ist 
es  ja,  was  die  statistik,  wie  es  scheint,  zu  ihrer  aufgabe 
gemacht  hat. 

Fassen  wir  also  diese  aufgabe ,  die  methode  ihrer  lösung 
und  die  gewonnenen  resultate  der  statistik  ins  auge  ,  um 

uns  über  ihren  werth  für  die  moralischen  wissenschaften 

/ 

ein  eigenes  urtheil  zu  bilden. 

Es  gehort  noch  mit  zu  der  einleitung,  dass  wir  die 
vorfrage  beantworten ,  ob  die  arbeit  der  statistik  nicht  etwa 
von  yornherein  an  der  natur  der  menschlichen  freiheit  eine 
unüberwindliche  schwierigkeit  finde ,  oder  von  der  anderen 

ï* 
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seite  angesehen,  ob  das  dasein  der  statistik  nicht  die  frei- 
heit  der  menschlichen  handlungen  gefahrde.  Die  gesetzliche 
abhangigkeit  in  der  natur  leugnet  freilich  kein  gebildeter, 
aber  im  gebiete  des  geistes  fehlt  diese  einmüthigkeit  der 
überzeugung.  Unser  bewusstsein ,  etwas  anderes  zn  sein 
als  die  welt  des  naturmechanismus ,  ist  so  stark,  dass  wir 
geneigt  sind ,  die  ganze  analogie  der  natur  abzulehnen ,  um 
unsre  freiheit  zu  wahren.  In  diesem  streit  nun  sind ,  wie 
in  der  regel,  die  extremsten  ansichten  die  klarsten.  Auf 
der  einen  seite  wird  behauptet,  der  mensch  sei  genau  in 
derselben  zwangslage  wie  die  leblose  natur.  Wir  finden, 
dass  diese  deterministen  wieder  verschieden  denken.  Die 
einen  leugnen  sogar  einen  besondern  traeger  der  seelischen 
erscheinungen  (materialisten) ,  die  andern  nehmen  zwar 
eine  besondere  seele  an,  lassen  diese  aber  genau  so  von 
den  gesammten  bedingungen,  unter  denen  sie  steht ,  bestimmt 
werden ,  wie  die  dinge  der  natur.  Auf  dem  andern  extrem 
wird  sehr  entschieden  die  un abhangigkeit  der  seele  von  allen 
umstanden  behauptet ,  auch  die  unabhangigkeit  von  ihrer 
eigenen  beschaffenheit ,  ihrer  einmal  so  gewordenen  zustand- 
lichkeit.  Nach  dieser  ansicht  kann  der  mensch  in  seinem 
wollen  stets  von  vorn  anfangen ,  er  steht  allen  antrieben 
übermachtig  gegenüber ,  so  dass  er  nicht  nur  frei  will ,  sondern 
auch  das  gewollte ,  soweit  sein  eigenes  ich  in  betracht  kommt , 
durchsetzen  kann. 

Was  nun  den  zuletzt  gezeichneten  indeterminismus  be- 
trifft,  so  wird  es  ihm  schwer,  auch  nur  die  thatsache  der 
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geistigen  überlieferung  in  einem  und  demselben  individuum 
zu  erklaren.  Alle  bildimg  von  gewohnheit  und  character 
muss  ihm  ein  rathsel  sein ,  die  aufgabe  der  erziehung  schwer 
verstandlich.  Noch  weniger  kann  man  bei  dieser  ansicht 
diej  enige  überlieferung  verstehen ,  die  zwischen  der  willens- 
bestimmtheit  des  einen  und  des  anderen  menschen  oder 
ganzer  menschengruppen  besteht. 

Jedenfalls  ist  es  schon  jetzt  klar ,  dass  yon  einer  absolu- 
ten  freiheit  des  menschen  nicht  die  rede  sein  sol] te.  Wir 
finden  uns  als  leiblich-geistige  wesen  durch  nahrung ,  klima , 
erziehung,  beschaftigung  u.  s.  w.  nach  yielen  richtungen 
bestimmt,  und  können  weder  jemals  einen  freien,  aufselbst- 
bestimmung  beruhenden  ausgangspunkt  unseres  bewusstseins 
nachweisen,  noch  auch  die  fahigkeit,  mit  abschüttelung 
aller  gewordenen  bestimmtheit  plötzlich  von  vorn  anzufan- 
gen.  Es  kann  nicht  einmal  im  ernst  gefragt  werden,  ob 
der  ganze  mensch  frei  sei,  sondernnur,  ob  der  wille  frei  sei. 

Der  determinismus  leugnet  auch  dieses  in  absoluter  weise. 
Seine  anhanger  geben  freilich  zu,  das  die  seele  von  jener 
nöthigung  nichts  wisse ,  aber  dies  bewusstsein  ungetrübter 
freiheit  erklaren  sie  für  tauschung.  In  der  that  sei  der 
entschluss  der  seele  in  einem  gegebnen  momente  ebenso 
abhangig  yon  den  gerade  vorhandenen  bedingungen  des 
handelns ,  wie  die  naturprocesse  es  von  den  naturbedingun- 
gen  seien.  Was  hierin  richtigist  ,  werden  wir  gleich  zu 
erörtern  haben.  Es  ist  gut ,  dass  niemand  ein  consequenter 
fatalist  ist,  aber  consequent  ware  es  allerdings,  wenn  der 
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mensch  bei  dieser  ansicht  die  reihenfolge  seiner  willensent- 
scheidungen  als  durch  ein  schicksal  ihm  vorgezeichnet  ansahe ; 
er  müsste  es  unnütz  und  thöricht  nennen,  dagegen  etwas 
zu  thun,  er  selbst  will  ja  nicht,  es  wird  in  ihm  gewollt, 
er  ist  nur  der  zuschauer  seiner  regungen. 

In  dieser  form  kann  der  determinismus  auch  keine  pflicht 
der  selbstveredelung  des  menschen  festhalten,  kein  ideal 
anerkennen,  von  schuld  ebensowenig  als  von  verdienst, 
heiligung  etc  reden.  Denn  alle  diese  ausdrücke  —  und  es 
sollte  ihn  doch  stutzig  machen,  dass  sie  in  allen  cultur- 
sprachen  vorhanden  sind  —  setzen  doch  voraus,  dass  die 
ereignisse  in  der  seele  in  andrer  weise  auf  einander  folgen , 
als  die  naturereignisse. 

In  einer  milderen  form  des  determinismus  wird  j edoch 
zugestanden ,  dass  dem  princip  des  zureichenden  grundes 
auch  genüge  geleistet  werde,  wenn  man  weniger  schroff 
der  eigenart  der  seele  entgegentrete.  Indem  man  nur  darauf 
besteht,  dass  die  natur  der  seele  mit  eintrete  in  die  reihe 
der  bedingungen  des  handelns ,  fordert  man  nicht  gerade , 
dass  diese  natur  genau  in  der  art  und  in  dem  masse  auf 
das  handeln  wirke ,  wie  jeder  andre  factor.  Mag  die  seele, 
so  sagt  man  nun,  mit  ihrer  eignen  natur  wirken,  wenn 
sie  nur  mit  eintritt  in  die  wechselwirkung  und  nicht  scheinbar 
unabhangig  von  aller  andern  wirklichkeit  das  handeln 
bestimmen  zu  können  vermeint.  Mit  diesem  determinismus 
werden  wir  uns  noch  ferner  dahin  einigen ,  dass  wir  zugeben , 
die  natur  der  seele  zeige  eine  bleibende  beschaffenheit ,  eine 


7 


consistenz,  auf  der  alle  hoffnungen  und  befürchtungen  für 
ihre  weitere  entwicklung  beruhen.  Wir  können  also  wohl 
sagen ,  dass  der  determinismus  in  einer  form  auftreten  kann , 
die  dein  moralischen  postulat:  der  mensch  sei  sittlich  ver- 
antwortlich  und  nicht  dein  schicksal  preisgegeben ,  wohl  ge¬ 
recht  werden  kann.  Denn  dazu  bedarf  es  nur,  dass  man 
den  factor  der  seele  als  einen  solchen  mit  in  den  lauf  des 
lebens  einfüge,  der,  wenn  er  sich  geltend  machen  ivill , 
entsprechende  abanderungen  des  menschlichen  handelns 
einleiten  kann.  Dass  er  sie  sofort  durchsetzen  könne ,  dürfen 
wir  nicht  verlangen.  Es  gehort  nicht  zu  dem  wesen  des 
freien  willens,  dass  der  mensch  seinen  in  ihm  erweckten 
bessern  entschluss  unmittelbar  auch  verwirkliche  und  etwa 
in  einem  augenblicke  eingewurzelte  laster  wegzaubere.  Jeder 
wille  wirkt  in  seinem  unvermeidlichen  zusammensein  mit 
andern  vorstellungen ,  trieben ,  abneigungen  in  derselben 
seele  nothwendig  nicht  mit  absoluter,  sondern  nur  mit  be- 
granzter  macht,  und  es  fragt  sich  jedesmal,  ob  er  die 
anderweitigen ,  ihm  gegenüberstehenden  begehrungen  und 
vorstellungen  besiegen  wird.  Wohl  aber  gehort  das  zum 
wesen  des  freien  willens,  dass  er  mit  anwendung  der  ent- 
sprechenden  psychologischen  und  moralischen  mittel  die 
vielleicht  augenblicklich  übermachtigen  widerstande  in  der 
seele  nach  und  nach  besiegen  kann ,  dass  es  also  eine  solche 
selbsterziehung  giebt ,  und  dass  keine  nothwendigkeit  ihn 
treibt,  die  auch  dann  noch  nothwendigkeit  bliebe,  wenn 
die  seele  inzwischen  in  anderer  weise  in  das  gefüge  der 
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ursachen  eingreift.  *)  Nur  wenn  es  so  stiinde,  dass  ein 
mensch,  der  den  wunsch  und  willen  hatte,  seine  hand- 
lungen  zu  andern ,  dazu  nirgend  eine  handhabe  fande ,  würde 
von  individueller  freiheit  nicht  mehr  die  rede  sein.  Ja,  wir 
müssen  noch  mehr  sagen.  Da  das  eigentliche  handeln  des 
menschen  eben  im  wollen  steekt ,  so  dürfen  wir  behaupten , 
schon  darin  liege  die  garantie  des  freien  willens,  dass  der 
mensch  sein  bisheriges  wollen  einer  kritik  unterzieht  und 
sich  aus  dem  tiefsten  innern  lossagt  von  dem,  was  er  in 
dem  laufe  der  zeit  und  in  dem  drange  des  lebens  gewor¬ 
den  war  und  begehrt  hatte. 

Auf  diese  weise  kann  es  uns  nicht  schwer  werden,  das 
festzuhalten ,  was  man  die  formale  freiheit  genannt  hat. 
Dieselbe  ist  werthvoll  als  voraussetzung  des  sittlichen  lebens , 
sie  ist  aber  selbst  kein  positives  element  des  guten,  denn 
sie  lasst  die  entscheidung  des  menschen  unbestimmt.  Die 
wirkliche  freiheit  als  sittliche  richtung  des  lebens  ist  etwas 
böberes,  und  es  ist  gerade  ein  merkmal  wahrer  freiheit, 


l)  Mill  (Logik  II,  443  Schiel)  zeigt  einleuchtend ,  dass  aucli  in  physikali- 
sclien  dingen  die  „nothwendigkeitu  keinen  andern  sinn  hat;  er  nennt  die 
anwendung  einer  unwiderstehlichen  sequenz  auf  die  menschlichen  handlungen 
geradezu  eine  illusion.  Audi  das  tödtlichste  gift  wirkt  nur ,  was  es  im  zusam- 
mensein  mit  den  andern  bedingungen  leisten  kann.  Der  körper  kann  an  sich 
seinem  einfluss  widerstehen ,  oder  es  kann  durch  anwendung  einer  magen- 
pumpe,  oder  durch  ein  gegengift  die  wirkung  abgeandert  werden.  Wenn  wir 
sagen ,  durch  zusammensein  von  A  -f-  B  wird  C  hervorgebracht ,  so  denken  wir 
immer  hinzu ,  falls  nicht  durch  D ,  E ,  F  u.  s.  w.  die  folge  C  in  C1  abge¬ 
andert  wird. 
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dass  sie  die  blosse  wahlfreiheit  mehr  und  mehr  in  den 
hintergrund  drangt ,  so  dass  der  ethisch  durchgebildete  mensch 
nichts  mehr  wissen  mag  von  der  möglichkeit,  er  könne 
ja  auch  das  unethische  handeln  vorziehen. 

Freilich  erinnert  uns  gerade  dieses  ideale  bild  des  freien 
menschen  daran  ,  dass  wir  mit  dem  individualismus  hier 
nicht  auskommen,  weil  ja  niemand  sich  als  isolirtes  indi- 
viduum  zu  dem  entwickelt ,  was  er  ist ,  sondern  nur  als 
glied  einer  kleinen  oder  grosseren  gemein schaft.  Ohne  zweifel 
ist  es  eine  mit  schuld  jener  gemeinschaft ,  wenn  der  einzelne 
auf  dem  wege  des  guten  nicht  vorwarts  kommt.  Gerade 
die  statistik  wird  uns  den  socialen  charakter  des  guten 
lebhaft  Yorführen. 

Wir  wollen  also  aus  dem  gesagten  Yorab  festhalten,  dass 
die  seele  allerdings  gesetzen  ihrer  natur,  psychologischen 
und  ethologischen ,  unterworfen  ist.  Der  gedanke  also ,  dass 
wer  den  augenblicklichen  zustand  eines  menschen  genau 
kennte,  auch  den  nachsten  moment  seines  handel ns  vorher- 
sagen  könnte ,  ist  kein  falscher ,  sondern  nur  ein  unjpraktischer 
gedanke.  Es  würde  keine  vernichtung  unserer  freiheit  in 
jener  praediction  liegen.  Aber  eine  vollstandige  kenntniss 
der  seele  eines  andern  ist  wenigstens  keine  gewöhnliche 
leistung  unserer  intelligenz ,  und  darum  können  unsere 
praedictionen ,  auf  die  künftigen  handlungen  eines  individu - 
ums  bezogen ,  keinen  wissenschaftlichen  werth  haben ,  son¬ 
dern  nur  den  werth,  den  tact  und  gebildete  beobachtung 
auch  einem  so  precaren  thun  noch  zu  verleihen  vermogen. 
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Aber  diese  unvollkommenheit  unseres  vorherwissens  ist 
wieder  nichts,  was  dem  bereich  der  moralischen  wissen¬ 
schaften  ganz  allein  eigen  ware.  Man  sehe  doch  zum  beispiel 
nach ,  was  Mill  von  der  vorherbestimmung  yon  regen  nnd 
wind,  ebbe  und  fluth  sagt.  *)  Wohl  sind  diese  dinge  gesetz- 
lich  abhangig,  aber  die  ungemeine  mannigfaltigkeit  der 
factoren,  die  bei  den  meteorologischen  gesetzen  etc  in  be¬ 
tracht  kommen  ,  ist  so  gross ,  dass  kein  kundiger  annimmt , 
man  könne  mit  hülfe  der  bisher  erkannten  gesetze  im 

einzelnen  mehr  als  anndherncle  praedictionen  wagen. 

So  können  wir  denn  nur  die  worte  Mills  billigen: 

„Die  agentien,  welche  den  menschlichen  character  be- 
stimmen,  sind  so  zahlreich  und  verschiedenartig  —  indem 
nichts ,  was  einem  das  leben  hindurch  begegnet ,  ohne  einfluss 
bleibt  —  dass  sie  im  durchschnitt  niemals  in  zwei  fallen 
genau  ahnlich  sind.  Wenn  daher  auch  unsre  wissenschaft 

*)  Mill  II  449  ff.  Die  astronomie  ist  eine  exacte  wissenschaft  geworden, 
weil  ihre  phanomene  unter  gesetze  gebracht  werden ,  die  das  ganze  der  ursachen 
umfassen ,  durch  welche  die  phanomene  in  hohem  oder  niederem  grade ,  in  allen 
oder  nur  in  einigen  fallen  influirt  werden  und  die  einer  jeden  dieser  ursachen  den 
ihr  wirklich  zukommenden  antheil  an  der  wirkung  zuweisen.  Die  einzigen 
bis  jetzt  in  der  theorie  der  ebbe  und  fluth  genau  bestimmten  gesetze  aber 
sind  die  gesetze  der  ursachen,  welche  das  phanomen  in  allen  fallen  und  in 
einem  betrachtlichen  grade  afficiren,  wahrend  ursachen  (gestalt  des  meeres- 
grundes  ,  beschaffenheit  der  küsten  u.  s.  w.)  die  es  nur  in  einigen ,  oder  wenn 
in  allen  fallen  nur  in  einem  geringen  grade  afficiren ,  noch  nicht  hinreichend 
bestimmt  sind,  um  uns  zu  erlauben,  ihre  gesetze  aufzustellen.  Die  lehre  von 
ebbe  und  fluth  ist  daher  noch  keine  exacte  wissenschaft ,  nicht  wegen  der 
inharenten  unfahigkeit  es  zu  sein ,  sondern  der  schwierigkeit  wegen  die  wirk- 
iichen  derivativen  gleichförmigkeiten  völlig  genau  zu  bestimmen. 
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von  der  menschliclien  natur  theoretisch  volkommen  ware , 
d.  h.  wenn  wir  aus  gegebenen  daten  einen  charakter  berech- 
nen  könnten,  wie  die  bahn  eines  planeten,  so  könnten 
wir  dennoch  weder  positive  voraussagungen  machen,  noch 
allgemeine  satze  aufstellen ,  da  die  data  niemals  alle  gegeben  , 
noch  in  verschiedenen  tallen  jemals  genau  gleich  sind.“ 
Wenn  es  sich  die  statistik  also  zur  aufgabe  machte,  die 
handlungen  der  individuen  mit  hülfe  der  numerischen  me¬ 
thode  zn  berechnen ,  so  würden  wir  ihren  werth  für  diesen 
zweck  schon  jetzt  als  null  bezeichnen  können.  ')  Aber  bis 
zum  individuum  will  sie  aucli  nicht  vordringen.  Selbst 
Thom.  Buckle  (gesch.  der  civilis.)  sagt  doch  nnr :  „In  einem 
bestimmten  zustande  der  gesellschaft  muss  eine  gewisse 
zahl  menschen  ihrem  leben  ein  ende  machen.  Dies  ist  das 
allgemeine  gesetz ;  die  besonder e  trage ,  wer  nun  das  ver- 
brechen  begehen  soll,  hangt  natürlich  von  besondern  geset- 
zen  ab.“  Er  sieht  also  das  individuum  nicht  als  object  der 
statistik  an ,  2)  der  einzelne  steht  ihm  noch  unter  beson- 

*)  So  sagt  M.  van  Meenen  p.  99:  II  y  a  deux  mille  ans,  que  Platon  et 
Aristote  ont  dit  et  répété:  Non  est  scientia  nisi  universalium ,  singularium 
non  est  scientia  etc ,  néanmoins  quand  le  célèbre  De  Maistre  entreprend  de 
démontrer  que  la  plus  grande  somme  de  bonheur  même  temporel ,  appartient 
a  la  vertu,  il  débute  par  dire :  CommenQons  d’abord  par  ne  jamais  consi- 
dérer  1’individu ,  et  il  a  bien  soin  de  faire  remarquer  qu’il  faut  envisager  , 
non  pas  1’homme  vertueux  en  particulier,  mais  la  vertu  en  général.  Ainsi 
encore  M.  Quételet  dit  pareillement :  II  faut  bien  se  persuader,  avant  tout, 
qu’il  ne  peut  jamais,  dans  ce  genre  de  recherches ,  être  question  d’un  homme 
pris  individuellement. 

2)  Selbst  das  individuum  steht  insofern  unter  den  gesetzen  der  massenbeo- 
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dern  gesetzen ,  die  er  nicht  bespricht ,  vermuthlich ,  weil 
er  sie  nicht  besser  kennt ,  als  andere.  Ob  die  anderweitigen 
hoffnungen ,  die  er  anf  die  statistik  setzt ,  ihren  guten  grund 
haben,  müssen  wir  demnachst  überlegen.  Jedenfalls  unter- 
nimmt  dieselbe  nicht  direct ,  das  individuum  zu  analysiren 
und  in  sofern  ist  ihr  ein  angriff  auf  die  menschliche  willens- 
freiheit  fremdartig.  Im  folgenden  wird  sich  allerdings  zei- 
gen?  dass  diese  freiheit  bei  einer  gewissen  fassung  der 
statistischen  forschung  wieder  in  frage  gestellt  wird.  Wir 
gehen  somit  zu  dem  gegenstande  selbst  iiber. 

bachtung,  als  es  sich  eine  solche  reihe  von  tagen  und  jahren  hindurch  beobacli- 
ten  liesse,  welclie  ein  aequivalent  für  die  fehlende  masseware  (y.  Oettingen  , 
I,  270).  Aber  der  gedanke  ist  völlig  unpractisch. 


I.  ALLGEMEINER  THEIL. 


Begriff  und  Methode  der  Statistik. 

Yon  der  sonderbaren  erscheinung ,  dass  es  über  60 
verschiedene  definitionen  der  statistik  gibt,  können  wir 
bier  nicht  ausführlicker  reden.  Sicher  ist  ja ,  dass  der  name 
ursprünglich  nichts  anderes  bezeichnen  sollte ,  als  eine 
„möglichst  genaue  beschreibung  aller  staatsmerkwürdigkei- 
ten.tt  Es  lag  indess  nahe,  wenn  sich  diese  art  der  be¬ 
schreibung  von  zeit  zu  zeit  wiederholte,  eine  hervortre- 
tende,  inzwischen  offenbar  gewordene,  veranderung  mit  in 
die  betrachtung  zu  ziehen.  So  verband  sich  mit  der  „still- 
stehenden  geschichteu  ein  interesse  am  „mouvement,“  wel- 
ches  jetzt  die  wissenschaft  so  belebt,  so  wie  an  dem,  was  als 
specieller  fall  des  mouvement  aufgefasst  werden  kann ,  an  dem 
„sich  gleichbleiben “  bei  dem  wechsel  anderer  verhaltnisse. 
Das  ist  die  eine  wirklich  wichtige  entwicklung  der  sta- 
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tistik ;  die  andere  ist  die ,  dass  man  in  die  numerisch  dar- 
gestellte  veranderung  den  begriff  einer  causaliteit ,  des  prag- 
matismus  hineintrug.  Für  uns  nnn  ist  die  frage,  ob  die 
alte  AcHENWALL’sche  unddie  neuere  QuÉTELET’sche  richtung 
so  verschieden  seien,  dass  sie  zu  einer  „trennung“  der 
statistik  veranlassen  müssten  oder  nicht  ,  oder  db  diese 
beiden  richtungen  vielleicht  nur  2  theile  einer  noch  höher 
liegenden  wissenschaft  seien,  von  keiner  erheblichen  be- 
deutung.  Dagegen  müssen  wir  von  einer  andern  reihe 
wichtiger  und  schwieriger  untersuchungen  zur  methode  der 
statistik  in  so  weit  notiz  nehmen,  dass  wir  in  das  vor- 
liegende  thema  mit  einiger  sicherheit  eindringen  können. 
Es  handelt  sich  zunachst  um  den  begriff  eines  socialen 
gesetzes,  den  begriff  und  umfang  der  moralischen  statistik 
und  den  wissenschaftlichen  character  der  statistik  selbst. 
Wir  stellen  unsere  ansicht  zuerst  in  kurzer  thesenform  auf, 

um  dann  die  nöthigen  ausführungen  folgen  zu  lassen. 

1.  Wenn  es  sich  um  causalitat  handelt,  insbesondere 
um  ein  im  menschlichen  leben  geltendes  gesetz ,  so  halten 
wir  erstens  f est  7  dass  das  wort  gesetz  nicht  etwa  gleichbe- 
deutend  sei  mit  einer  in  den  erscheinungen  der  wirklich- 
keit  ausnahmslos  wahrgenommenen  gleichmassigkeit.  Denn 
sonst  müssten  wir  auch  ruhende  eigenschaften  als  gesetze 
bezeichnen.  (Rümelin  ,  begriff  des  socialen  gesetzes ,  seite  2 
ff:  Es  ist  kein  gesetz,  dass  das  gold  dehnbar  und  19 £ 
mal  so  schwer  ist,  als  das  gleiche  volumen  wasser,  dass 
die  vogel  eier  legen  ...  Es  sind  das  nur  stabile  bildungs- 
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formen,  feste  typen  der  schaftenden  natur,  eigenschaften, 
characteristische  merkmale  .  . .  Auch  ist  es  kein  gesetz , 
dass  tag  und  nacht ,  sommer  und  winter ,  ebbe  und  fluth 
auf  einander  folgen.  Es  sind  dies  nur  thatsachliche  yoi*- 
gange,  abzuleiten  aus  andern,  kosmischen  nnd  tellurischen 
und  aus  eigentlichen  gesetzen,  für  deren  wirkungen  sie 
nur  ein  vereinzeltes ,  beliebiges  beispiel  bieten.)  Wir  sollten 
Yon  gesetzen  nur  da  reden,  wo  eine  constante  wirkungs- 
weise  von  kraften  erkennbar  ist;  und  gefunden  haben  wir 
ein  gesetz  nur  dann,  wenn  wir  ausser  dem  „dassu  der 
wirkung  auch  die  „arttt  der  yerursachung ,  die  bedingungen 
und  das  „massa  der  veranderungen  bestimmen  können. 
„Wohl  werden  alle  Körper  durch  warme  ausgedelmt. 
Aber  erst ,  wenn  wir  sagen  könnten :  ein  bestimmtes  mass 
yon  steigerung  der  warme  hat  bei  einem  bestimmten  grad 
von  dicbtigkeit  oder  cohasion  der  theile  etc.  eine  ausdehnung 
des  Yolumens  um  so  und  so  viel  procent  zur  folge ,  so  besassen 
wir  das  gesetz.  Das  gesetz  ist  hiernach  der  ausdruck  für  die 
elementare,  constante,  in  allen  einzelnen  lallen  als  grund- 
form  erkennbare  wirkungsweise  Yon  kraften. u  Rümelin. 

2)  Wir  nehmen  an,  dass  wenn  es  sich  um  die  statistik 
des  menschlichen  lebens  handelt ,  wir  ganz  im  einklang  mit 
unserer  einleitung  Yon  dem  allzu  complicirten  individuellen 
leben  absehen  und  uns  auf  die  massenbeobachtung  beschranken 
mussen.  Es  Yersteht  sich,  dass  wahrend  hierbei  gewisse 
unerreichbare ,  weil  indmduelle  und  persönliche  erschei- 
nungen  ausser  berechnung  gelassen  werden,  dafür  andere 
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neue  zu  berücksichtigen  sind.  Denn  wenn  die  menschen 
in  gruppen  zusammentreten ,  so  summiren  sie  sich  nicht 
etwa  bloss,  sie  führen  als  diese  gruppen  auch  ein  eigenes 
sociales  leben,  das  eben  nach  eigenen  socialen  gesichts- 
puncten  betrachtet  sein  will. 

3).  Wir  halten  die  statistik  für  diejenige  wissenschaft- 
liche  arbeit ,  die  durch  methodische  massenbeobachtung  sociale 
thatsachen  festzustellen  und  numerisch  zu  verarbeiten  sucht. 
Die  statistik  gewinnt  diese  thatsachen  nicht  um  statistischer 
gesetze  willen,  die  es  nicht  gibt,  weil  abstractionen  Jceine 
trager  von  gesetzen  sind.  Sie  übergibt  ihre  resultate  andern 
socialen  wissenschaften  zur  erklarung.  Allerdings  müssen 
sich  bei  der  numerischen  verarbeitung  der  socialen  dinge 
schon  gewisse  gleichförmigkeiten  ergeben.  Mit  der  zunahme 
der  einen  zahlenreihe  wird  eine  andere  zahlenreihe ,  auf 
die  sich  die  statistik  gerichtet  hat,  auch  zunehmen  resp. 
abnehmen.  Solche  constanz  oder  periodicitat  weist  auf  ein 
sociales  gesetz  hin ,  ist  aber  nicht  selbst  ein  gesetz ,  sondern 
eine  empirische  gleichförmigkeit ,  die  uns  zur  aufsuchung 
der  wirklichen  ursache  erst  auffordert.  Diese  zu  finden  ist 
nicht  mehr  sache  der  statistik.  Diese  ist  streng  genommen 
keine  selbststandige  wissenschaft ,  sondern  eine  blosse  hülfs- 
wissenschaft ,  dazu  bestimmt ,  einer  reihe  yon  socialen  wissen¬ 
schaften  die  nöthigen  unzweifelhaften  thatsachen  zu  liefern *  1). 

*)  Haushofer,  lelir-  und  handbuch  der  statistik  (1872)  seite  66  ff.  Knies, 
statistik  als  selbststandige  wissenschaft.  1850.  v.  Oettingen,  Moralstatistik. 

I,  seite  89  ff. 
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In  bezug  auf  die  kerbeischaffung  und  bearbeitung  dieser 
thatsachen  innerhalb  des  numerischen  gebietes  kann  man 
die  statistik  eher  eine  kunst  nennen,  als  eine  wissenschaft. 


Über  diese  drei  puncte  werden  [vir  min  von  verschiede- 
nen  seiten  her  einige  ausführungen  und  begründungen  brin- 
gen ,  indem  wir  dabei  gelegenheit  nehmen ,  andere  ansichten 
zu  bestreken,  ohne  jene  drei  stücke  immer  genau  sondern 
zu  wollen. 

Nicht  sofort  wird  es  uns  deutlich,  warum  sachkenner 
die  statistik  noch  erst  am  anfang  ihrer  glorreichen  entwick- 
lung  steken  sehen.  Ist  doch  das  material,  welches  die  sta¬ 
tistik  aufgespeichert  hat ,  riesig  genug !  Aber  Quételet  selbst 
sprioht  es  aus  ,  dass  seine  wissenschaft  noch  in  ihrer  kind- 
heit  sei  und  dazu  bestimmt  zu  sein  scheine,  noch  lange 
darin  zu  verbleiben ,  und  dass  es  vielleicht  noch  zu  früli 
sei,  die  wirren  und  unvollstandigen  reihen  von  einzelfor- 
schungen  in  dieser  wissenschaft ,  die  doch  yiele  irrthümer 
aufgehauft  habe  ,  zu  einem  system  zu  gestalten  (Mémoires 
de  1’ académie  beige  1848  pag.  71).  Aehnlich  sprechen  marnier 
wie  RüMELm,  wahrend  freilich  Buckle  (I,  30)  meint , 
dass  die  statistik  schon  jetzt  mehr  licht  über  das  studium 
der  menschlichen  natur  verbreitet  habe ,  als  alle  wissenschaf¬ 
ten  zusammen.  Offenbar  ist  bei  jenen  bescheidenen  forschern 

die  ansicht  vorhanden ,  dass  mit  der  numerischen  discussion 
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der  socialen  erscheinungen  noch  wenig  gethan  sei ;  es  fehle 
eben  an  der  ratio ?  an  dem  verstandniss  der  in  ihnen  nur 
erst  angedeuteten  causalen  zusammenhange.  Wir  können  den 
grund  davon  jetzt  begreifen.  Es  fehlt  eben  daran ,  dass  die  an- 
dern  wissenschaften ,  die  physiologie ,  psychologie ,  ethnologie, 
die  politik  u.  s.  w. ,  den  grad  von  ausbildung  noch  nicht  haben , 
dass  sie  die  ihnen  von  der  statistik  vorgelegten  numerischen 
thatsachen  interpretiren  könnten. 

Eine  auffallende ,  vielerwahnte  statistische  erscheinung 
ist  bekanntlich,  dass  in  grossen  stadten  wie  London  die 
durchschnittliche  zahl  der  ohne  adresse  eingelieferten  briefe 
fast  dieselbe  bleibt.  (Buckle  I,  29)  Fast  eben  so  auffal- 
lend  ist  die  constanz  im  selbstmord ,  verbunden  mit  der 
zunahme  und  abnahme  desselben  nach  getreidepreisen , 
jahreszeiten  u.  s.  w.  Ebenso  seltsam  ist  die  form  der  crimina- 
litat ,  die  compensation  der  kriegsverluste  durch  erhöhte 
geburtsfrequenz  und  verminderte  sterblichkeit  nach  dem 
kriege.  Wie  natürlich,  dass  die  menschen  bei  der  ersten 
beobachtung  gesetzlicher  ordnung  in  scheinbar  so  regellosen 
dingen  in  eine  art  entzücken  geriethen,  sei  es  dass  sie7  wie  der 
theologe  Süssmilch  dadurch  zum  staunen  über  die  weisheit 
des  schöpfers  angeregt  wurden ,  sei  es  dass  sie ,  wie 
Ad.  Wagner  es  in  absichtlicher  übertreibung  thut,  mehr 
in  trunkener  begeisterung  die  „natur“  mit  ihrem  „  budget  “ 
personificirten.  Man  glaubte  in  der  statistik  endlich  die 
qualenden  rathsel  des  daseins  gelost  zu  sehen.  Wie  wenig 
ist  die  mystik  in  unsern  tagen  ausgestorben !  Wie  sich  die 
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alten  mystiker  in  die  rathsel  der  natur  oder  der  göttlichen 
seele  yersenkten ,  so  fallen  die  heutigen  auf  die  zahlen  der  so- 
cialistik.  Wenn  sich  nur  diese  wunderlichen  zahlen  dem  ver- 
standniss  erschlössen !  Aber  das  ist  eben  die  mangelhaf- 
tigkeit,  und  darum  hatte  Quételet  wohl  grund  zu  der 
bescheidenen  ansicht  von  seiner  wissenschaft. 

Quételet  denkt  natiirlich  über  den  grund  jenes  mangels 
anders.  Er  denkt  nicht  daran ,  dass  die  statistik  selbst  nichts 
abschliesst  und  ihre  resultate  andern  wissenschaften  anheim- 
fallen.  Ihm  liegt  es  nur  am  herzen  gewisse  vorurtheile  und 
bedenken  gegen  seine  wissenschaft  zu  entkraften  und  auch 
hierbei  geht  er  nicht  in  die  ganze  kraft  der  deutschen 
bedenken  gegen  die  statistik  ein.  l) 

Das  soll  uns  weiter  führen.  Was  macht  die  statistik, 
wenn  sich  findet,  dass  in  einer  massig  langen  zeit  und 
bei  grossem  beobachtungsgebiet  eine  constante  anzahl  gleich- 
artiger  socialer  thatsachen  eintritt?  Kami  es  ein  gewinn 
sein,  wenn  sie  diese  gleichmassigkeit  ein  gesetz  nennt? 
Kein  logiker  sielit  darin  etwas  anderes  als  ein  problem, 
denn  ein  empirisches  gesetz  ist  nichts  als  eine  thatsache 

Q  Quételet,  sur  la  statistique  morale,  p.  3.  4 ;  er  lasst  die  gegner  sagen : 
Les  causes  qui  influent  sur  les  faits  moraux  ,  sont  si  nombreuses ,  et  si  varia¬ 
bles  ,  que  les  observations  sont  insuffisantes ,  non  seulement  pour  en  déter- 
miner  le  dégré  d’énergie,  mais  même  pour  en  constater  1’existence.  Le  libre 
arbitre  de  Thomme ,  surtout,  doit  renverser  toutes  nos  prévisions  et  rendre 
illusoires  tous  nos  calculs.  2.)  Les  faits  moraux  ne  sont  pas  comparables.  3.) 
Les  faits  moraux,  soumis  a  nos  études,  seront  toujours  incomplets.  Que  con- 
clure  d’éléments  aussi  défectueux  ?  — 

2  * 
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von  gleichmassigkeit ,  die  erst  auf  andere  einfache  gesetze 
zurückgeführt  werden  muss ,  oder  auf  solclie  gesetze  in  ver- 
bindung  mit  letzten  thatsachen ,  ursprünglichen  collocationen 
(Mill  I,  530  II.  41  ff.).  Durch  die  logik  sind  wir  nicht 
nur  über  die  natur  der  causalitat  und  die  unbrauchbarkeit 
der  ehemals  angenommenen  einfacJien  causalitat  belehrt 
worden  *),  sondern  wir  haben  auch  auf  methoden  achten 
lemen,  vermöge  deren  die  empirischen  „ gesetze “  geprüft 
werden.  Schon  die  „elimination  des  zufallsa  kann  als  eine 
solche  methode  bezeichnet  werden,  obwohl  sie  im  grunde 
nichts  thut ,  als  dass  sie  das  vorhandensein  eines  empirischen 
gesetzes  aufweist.  Der  grund ,  warum  man  sich  über  die  wahr- 
scheinlichkeit  der  lebensdauer  von  menschen  in  bestimmten 
verhaltnissen  u.  s.  w.  durch  die  thatsachen  und  durch  die 
haufigkeit  der  wirkungen  belehren  lasst,  liegt  ja  darin ,  dass 
die  ursachen  selbst  der  directen  beobachtung  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  mit  hinreichender  genauigkeit  unterworfen 
werden  können.  Aber  es  bleibt  dabei ,  dass  eben  die  uns 
unbekannten  ursachen ,  natürlich  nicht  statistische  sondern 
reale,  z.  b.  physiologische ,  jene  gleichmassigkeit  bewirken 
und  dass  nur  so  lange ,  als  die  collocation  von  ursachen , 
die  wahrend  des  beobachtungszeitraums  existirten ,  fortdau- 
ert,  auch  die  numerischen  resultate  gewiss  sind.  „Es  wird 

l)  Mill,  I,  389:  Wenn  wir  sagen,  die  ursaclie  des  todes  eines  menschen 
war  ,  dass  sein  fuss  ausglitt ,  als  er  eine  leiter  erstieg ,  so  übergehen  wir 
sein  gewicht  als  einen  umstand,  den  man  nicht  anzuführen  brauche ,  obgleich 
er  eine  unerlassliche  bedingung  der  erfolgten  wirkung  war.  Ygl.  IT ,  54. 
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uns  keine  wahrscheinlichkeitstheorie  in  den  stand  setzen, 
die  künftige  wahrscheinlichkeit  eines  ereignisses  aus  seiner 
vergangenen  zu  folgern ,  wenn  die  auf  das  ereigniss  wirken- 
den  ursachen  unterdessen  eine  veranderung  erfahren  haben  “ . 
Weit  mebr  noch  gehort  in  die  statistische  methodenlehre 
die  frage ,  ob  die  logisch  so  werthvolle  differenz-metJiode 
(Mill,  I,  458  ff)  und  deren  combination  mit  der  methode 
der  übereinstimmung  von  der  statistik  angewandt  werden 
kann.  Kann  z.  b.  die  regel  anwendung  finden,  die  so 
lautet:  Wenn  ein  fall,  in  welchem  die  zu  erforschende 
naturerscheinung  eintrifft,  und  ein  fall,  in  welchem  sie 
nicht  eintrifft,  alle  umstande  mit  ausnahme  eines  einzigen 
gemein  haben,  und  dieser  eine  nur  in  dem  er  sten  fall 
Yorkommt,  so  ist  der  umstand,  durch  welchen  allein  die 
zwei  talie  sich  unterscheiden ,  die  wirkung  oder  ursache  , 
oder  ein  nothwendiger  theil  der  ursache.  Wenn  mit  hülfe 
dieser  methoden  die  naturwissenschaften  so  bedeutende  erfolge 
gewonnen  haben,  so  wünscht  man  natürlich,  dass  auch 
in  den  moralischen  wissenschaften  diese  hülfe  zu  gebote 
stehe.  Leider  aber  ist  hier  eine  schwache  seite  der  statistik. 
Gerade  unsere  beobachtungen  an  den  menschen  sind  bloss 
empirische  gesetze.  ‘)  Nicht  in  ihnen  ,  sondern  in  den  erst  zu 

l)  Mill,  II,  469.  „Wenn  der  psalmist  sagt,  alle 'menschen  sind  lügner ,  so 
spriclit  er  aus  ,  was  in  manchen  zeiten  und  landern  durch  reichliche  erfahrung 
bewiesen  wird ,  aber  es  ist  kein  gesetz  der  menschlichen  natur  ,  obgleich  es 
eine  folge  der  gesetze  menschlicher  natur  ist,  dass  das  lügen  nahezu  allge- 
mein  ist,  wenn  gewisse  iiussere  umstande  allgemein  vorhanden  sind,  beson- 
ders  umstande,  die  gewohnheifsmassiges  mistrauen  und  furcht  erzeugen.“ 
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suchenden  causalgesetzen  liegt  die  gesuchte  einsicht.  Erst 
wenn  wir  sie  kennten ,  würde  es  auch  möglicli  sein ,  die 
abweichungen  von  den  beobachteten  gleichförmigkeiten  zu  er- 
klaren,  wie  denn  durch  die  astronomischen  letzten  wirkli- 
chen  gesetze  anch  die  störungen,  aberrationen  u.  s.  w.  in 
den  balmen  der  planeten  erklart  werden.  Und  gesetzt  auch , 
die  letzten  gesetze  des  geistes  seien  einfach,  so  müssten 
die  erscheinungen ,  bemerkt  Mill  ,  dennoch  sehr  verwik¬ 
kelt  sein,  insofern  nicht  nur  die  verschiedensten  umstande 
auf  diese  erscheinungen  einwirkten ,  sondern  auch  jede  sol- 
che  einwirkung  wieder  beharre  und  so  die  spatere  geschichte 
des  menschen  mitbestimme. 

Noch  weniger  kann  man  sich  bei  den  angeblich  wissen- 
schaftlichen  gesetzen  der  statistik  beruhigen ,  wenn  man  die 
gemeinschaft  der  menschen ,  die  massen  ins  auge  fasst. 
Selbstredend  kann  in  diesem  gebiet  das  sonst  so  wichtige 
experiment  nicht  stattfinden  ,  und  was  di epopulcire  beobach- 
tung  angeht,  so  hat  sie  fast  gar  keinen  werth,  wie  die 
touristen-urtheile  über  fremde  nationen  und  so  viele  andere 
vorurtheile  zeigen.  Und  was  die  wissenschaftliche  beobach- 
tung  angeht ,  so  ist  es  wieder  mit  der  differenz-methode 
nichts.  Denn  diese,  insofern  sie  zwei  falie,  hier  etwa  zwei 
völker,  voraussetzt,  die  in  allen  factoren  übereinstimmen 
mit  einer  ausnahme,  hier  etwa  freihandel ,  resp.  schutzzoll, 
ist  nicht  an wendbar  ,  weil  es  nicht  zwei  völker ,  oder  klei¬ 
nere  gruppen  geben  wird,  die  sich  nur  in  einem  einzigen 
factor  unterscheiden.  Wohl  sind  „fictionenw  allen  solchen 


23 


schwierigen  untersuchungen  gegenüber  gestattet,  aber  sie 
dlirfen  mit  der  wirklichkeit  nicht  von  vornherein  in  so 

t 

argen  conflict  treten.  Es  gibt  auch  nicht  einmal  zwei  pro- 
vinzen  des  preussischen  staates,  die  sich  nur  in  bezug  auf 
confession  unterschieden  und  so  die  bezeichnete  methode 
in  diesem  stiicke  anwendbar  machten. 

Da  es  nun  so  mit  den  methoden  der  naturforschung 
steht,  so  hat  Mill  wohl  grund  zu  sagen:  „Die  ursachen 
einer  jeden  socialen  erscheinung,  welche  für  uns  von  beson- 
derem  interesse  ist ,  wie  sicherheit ,  reichthum ,  freiheit ,  gute 
regierung,  öfFentliche  tugend,  öfFentliche  intelligenz  oder 
deren  gegentheil  sind  iinendlich  zahlreich,  besonders  die 
ausseren  oder  entfernten  ursachen ,  welche  der  directen 
beobachtung  meistens  allein  zuganglich  sind.  Keine  ursache 
ist  allein  hinreichend  um  eine  dieser  erscheinungen  hervor- 
zurufen,  wahrend  imzahlige  ursachen  existiren,  die  einen 
einfluss  auf  dieselben  haben  und  bei  ihrer  erzeugung  oder 
verhinderung  mitwirken  können.  Wir  können  daher  aus 
der  blossen  thatsache,  dass  wir  im  stande  waren,  einen 
umstand  zu  eliminiren ,  keineswegs  folgern  ,  dass  dieser  um- 
stand  nicht  gerade  in  einem  der  falie,  aus  denen  wir  ihn 
eliminirt  haben ,  zu  der  wirkung  beigetragen  habe.  Wir 
können  schliessen,  dass  die  wirkung  manchmal  ohne  ihn 
hervorgebracht  wird,  nicht  aber  dass  er  nicht  da  seinen 
theil  beitrage,  wo  er  gegenwartig  ist“.  Bei  diesem  wichti- 
gen  umstand  wollen  wir  einen  augenblick  yerweilen. 

Wenn  wir  namlich  bemerken,  dass  die  statistiker  ersten 
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ranges  zwar  von  dem  individuellen  menschen  absehen , 
dafür  aber  aus  ihren  tabellen  glauben  entnehmen  zu  dürfen  , 
dass  der  freie  wille  des  einzelnen,  wenn  sie  auch  kein 
recht  hatten  ihn  zu  leugnen,  sich  wenigstens  im  grossen 
und  ganzen  eliminiren  und  als  nicht  vorhanden  ansehen 
lasse ,  so  können  wir  diese  letztere  meinung  als  wissen- 
schaftlich  bewiesen  nicht  ansehen.  Die  beispiele ,  welche 
Quételet  dafür  beibringt,  betreffen  die  constanz  der  hei- 
rathen,  scheinbar  so  freier  handlungen.  Auch  Adolf  Wag- 
ner  glaubt  aus  ahnlichen  gleichförmigkeiten  ,  „  durch  einen 
wahrscheinlichkeitsschluss  von  grosser  evidenz“ ,  den  freien 
willen  eliminiren  zu  können.  Hier  scheint  nach  dem  gesagten 
der  strenge  logiker  gegen  die  statistiker  siegreich  zu  sein. 
Zunachst  würde  man  schon  leugnen  mussen ,  dass  mit  dem 

„gesetz“  ,  es  müssten  z.  b.  in  Frankfurt  a.  M.  sich  jahrlich 

\ 

25 — 27  menschen  das  leben  nehmen,  die  freiheit  des  einzel- 
nen  sich  aufs  schönste  vertrage.  Wird  namlich  das  wort 
„gesetzu  hier  gebraucht  als  ein  nöthigendes  „quand  même“ ; 
so  ist  es  absurd ,  dabei  noch  von  freiheit  zu  reden.  Dann 
ware  jene  barocke  rede  richtig,  dass,  wenn  in  dem  budget 
der  Frankfurter  selbstmorde  bis  zum  letzten  december  mor¬ 
gens  nur  24  falie  vorgekommen  seien ,  offenbar  die  ihre 
rechte  streng  eintreibenden  schicksalsmachte  schnell  noch 
einen  extramord  herbeiführen  müssten  ;  oder  auch  die  andere 
sarkastische  bemerkung:  Yerlangte  das  gesetz  etwa  von 
einer  gesellschaft  eine  gewisse  aiizahl  diebstahle,  so  sind 
die  thater  nicht  in  bezug  auf  ihren  diebischen  entschluss, 
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sondern  nur  darin  etwa  frei ,  ob  sie  zu  pferde  oder  zu 
fuss  stehlen  wollen".  (Lotze,  mikrokosmus,  III,  78.)  Entwe- 
der  ist  das  statistische  gesetz  kein  zwingendes  gesetz ,  sondern 
nur  eine  empirische  gleichförmigkeit ,  deren  grund  erst  zu 
suchen  ist ,  oder  die  individuelle  freiheit  ist  eine  unwahrheit. 

Wir  erinnern  uns  sodann,  dass  wir  die  ansicht  nicht 
theilen  konnten ,  der  freie  scheinbar  eliminirte  wille  habe 
in  dem  zusammenhange  der  vielen  ursachen ,  die  eine  gleich- 
formige  wirkung  zeigen,  nicht  mitgewirkt.  Es  liegt  hier 
wohl  wieder  der  irrthum  vor,  dass  man  die  freiheit  der 
wahl  und  die  freiheit  des  willens  verwechselt.  Man  denkt 
etwa:  wenn  der  mensch  wirklich  frei  wahlt  bei  seinem 
handeln ,  so  ist  es  nothwendig ,  dass  sich  in  seinen  einzelnen 
handlungen  und  in  den  handlungen  verschiedener  menschen 
eine  so  grosse  mannigfaltigkeit  zeigt ,  wie  sie  mit  den  gleich- 
förmigkeiten  der  tabelle  durchaus  nicht  stimmt.  Aber  diese 
ganze  wahrscheinlichkeitsannahme  dürfte  sich  nur  gegen 
den  indeterminismus  wenden ,  nicht  gegen  den  glauben  an 
die  freiheit  der  entschliessung.  Allerdings  sind  die  seelen  der 
wollenden  nicht  abstracte  möglichkeiten ,  sondern  hestimmte 
seelen.  Wenn  diese  seelen  nun  eine  gewisse  constanz  des  vor¬ 
stellens  ,  fühlens  u.  s.  w.  gewonnen  haben ,  so  ist  es  doch  sehr 
natürlich  ,  dass  der  factor  ihres  willens  als  ein  sehr  gleich- 
massig  wirkender  in  das  gefüge  der  gesammten  ursachen 
eintritt.  So  kann  es  wohl  nicht  auffallen ,  dass  in  der 
bestandigen  veranderung  der  ausseren  umstande ,  die  auf 
das  handeln  infiuiren,  gerade  dem  sich  gleich  bleibenden  geisti- 
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gen  character  der  in  ihrem  handeln  beobachteten  menschen 
die  merkwürdige  gleiehförmigkeit  statistishen  resultats  mit 
zu  verdanken  ist. 

Nun  ist  die  bestimmtheit  des  menschlichen  vorstellens 
und  wollens  zum  tlieil  die  folge  der  angebornen  austattung 
des  menschen ,  zum.  theil  die  der  darauf  basirten  verschie- 
denartigen  weitern  entwicklung ,  die  veranlasst  ist  durch 
die  einwirkungen  von  aussen ,  umgang  und  erfahrung , 
und  durch  die  eigene  arbeit  des  nachdenkens  und  der 
selbstbildung  überhaupt.  Diese  letztere  arbeit  (des  nach¬ 
denkens  und  der  selbstbildung  überhaupt),  die  erst  die 
eigentliche  individualiteit  bewirkt ,  ist  nicht  ganz  leicht 
und  ist  nicht  jedermanns  ding.  Die  grosse  mehrzahl  der 
menschen  hat  sich  zu  allen  zeiten  in  ihrem  urtheilen , 
fühlen  und  wollen  von  der  zuerst  erwahnten  naturbasis 
und  der  geschichtlieh  daraus  entwickelten  volkssubstanz 
leiten  lassen.  Der  gemeine  mann  handelt  überall  wie  instinctiv 
getrieben.  Er  thut ,  was  er  nicht  lassen  kann ,  oder  auch 
das  was  sein  vater  that  oder  was  die  nachbarn  und  gleich- 
gestellten  thun.  Das  hat  man  lange  gewusst ,  aber  die  sta- 
tistik  bekraftigt  es  positiv  in  ihren  gleichmassigen  zahlen, 
indirect  aber  in  dein  entgegengesetzten  umstande ,  dass  da , 
wo  eine  nicht  bloss  nachthuende  sondern  nachdenkende , 
höher  gebildete  minderheit ,  also  ein  verhaltnissmassiges 
freisein  von  dem  materiellen  und  moralischen  druck  der 
volksmasse  in  berechnung  kommt ,  auch  die  regelmassigkeit 
der  statistischen  zahlen  zurücktritt  und  erst  wieder  hervor- 
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tritt,  wenn  diese  selbstandigeren  elemente  lange  beobachtet 
werden  oder  im  gewühl  der  masse  versch  winden.  Wenn 
auch  die  deutschen  gelehrten  academiker  von  dem  ideal 
der  sittlichkeit  noch  entfernt  sein  mogen,  so  wiirde  doch 
ihre  criminalitat ,  wenn  man  sie  statistisch  fixiren  könnte, 
freilich  auch  bei  fortgesetzter  beobachtung  eine  gewisse 
gleichmassigkeit ,  aber  bei  weitem  nicht  dieselbe  gleichmas- 
sigkeit  in  aufeinander  folgenden  jahren  zeigen ,  wie  die 
criminalitat  der  bloss  nachthuenden  volksklassen.  *). 

Die  abneigung  anzuerkennen,  dass  die  statistik  die  auf- 
findung  socialer  gesetze  nur  anzubahnen  und  vorzubereiten , 
nicht  aber  selbst  zu  leisten  hat ,  scheint  einen  sprachgebrauch 
veranlasst  zu  haben ,  den  wir  als  bedenklich  und  in  gewis¬ 
ser  beziehung  als  verhangnissvoll  bezeichnen  dürfen.  Ich 
meine  den  gebrauch  des  wortes  „tendancea  oder  „pen- 
chant.  “  Die  naturforscher  gebrauchen  diese  ausdrücke 
mit  bewusstsein  als  poëtische  metapher .  Sie  sagen ,  wenn 
durch  den  zutritt  einer  bestimmten  bedingung,  einer  kraft 
u.  s.  w.  zu  andern  stets  eine  bestimmte  anderung  in  der 
wirkung  eintritt,  dass  jene  hinzugetretene  kraft  ein  streben 
(tendance)  nach  dieser  wirkung  habe  und  wollen  so  die 
wahrscheinlichkeit  eines  ereignisses  messen.  Dieser  sprach¬ 
gebrauch  hat  so  lange  nichts  bedenkliches ,  als  man  auf 

!)  Schade ,  dass  die  statistischen  tabellen  gern  unter  der  rubrik  „liberale 
professionen“  so  verschiedene  klassen,  gelehrte,  gutsbesitzer,  officiere,  rentiers 
u.  s.  w.  unterschiedslos  unterzubringen  pflegen.  Doch  auch  so  kannjederaus 
seinem  erfahrungskreise  diesen  unterschied  zwischen  masse  und  denkenden 
bestatigen. 
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dem  geblete  der  leblosen  natur  bleibt.  Die  sache  wird  aber 
anders  auf  menschlichem  gebiet.  Denn  wenn  man  es  mit 
wollenden  menschen  zu  thun  hat  imd  auf  grund  der  tabel¬ 
len  eine  constante  ursache  in  den  menschen  annehmen  zu 
müssen  glaubt,  die  auf  eine  gleichmassige  handlungsweise 
hintreibe;  so  wird  es  psychologisch  schwer  und  unnatür- 
lich ,  den  metaphorischen  gebrauch  des  wortes  „  tendance  “ 
für  jene  constante  ursache  festzuhalten ;  es  ist  weit  natür- 
licher  so  zu  denken,  jene  constante  ursache,  zum  beispiel 
die  ursache  gleichmassiger  criminalitat ,  sei  selbst  das  stre- 
ben  der  menschen ,  die  tendenz  der  begehr enden  gruppen 
jener  lasterhaften.  So  verstanden  geht  aber  das  wort  in 
der  gröbsten  weise  über  die  statistik  hinaus ;  und  mit  recht 
sagt  Schmoller:  „Diese  wahrscheinlichkeitsziffer  haben 
Quételet  und  andere  in  einer  fast  unbegreiflichen  verirrung 
zu  einem  jpsychologischen  triebe  gemacht.w  So  viel  liegt  doch 
vorlaufig  klar  vor  augen ,  dass  der  mensch  sein  streben  und 
begehren  nur  auf  das  richtet,  was  ihm  ein  gut  ist.  Es 
ware  also  schon  eher  zulassig ,  in  statistischen  arbeiten  von 
einer  „tendance  au  mariage“  zu  reden,  weil  in  der  ehe  ein 
positives  gut  liegt,  aber  eine  „tendance  au  crime,  ein  pen- 
chant  au  vola  ist  schon  eine  begriffs-  und  sprachverwirrung. 
Wohl  darf  man  es  constatiren,  dass  manche  menschen, 
um  gewisse  güter ,  genüsse  u.  s.  w.  zu  erreichen ,  sich  nicht 
scheuen,  in  verletzung  des  guten,  gewisse  verbrecherische 
mittel,  wie  diebstahl,  raub  und  erpressung  u.  s.  w.  anzuwen- 
den.  Aber  wir  wissen  doch  auch ,  dass  diese  verbrecherischen 


29 


inittel  keinesweges  wieder  erstrebenswerthe  güter  zu  sein 
brauchen.  Ware  es  doch  in  analoger  beziehung  absurd,  die 
sprachfehler ,  welche  ein  schiller  in  einer  arbeit  gemacht 
hat ,  als  eine  „  tendance  au  fautif a  anzuschen  ,  wahrend  der 
schiller  doch  das  richtige  will ,  und  die  fehler  nur  den  ab- 
stand  bezeichnen,  der  sicli  zwischen  dem  ideal  und  der 
mangelhaften  realisation  desselben  befindet.  Das  böse  ist 
freilieh  etwas  anderes  als  das  bloss  fehlerhafte ,  aueh  scheint 
die  ganze  sache  es  nicht  werth  zu  sein ,  viel  davon  zu 
sprechen.  Indess  dies  letztere  scheint  nur  so.  Horen  wir  von 
Oettingen  (II,  689):  „Es  stellt  sich  uns  aus  dem  allen 
nicht  bloss  das  resultat  heraus ,  dass  eine  gewisse  disposition 
zum  verbrechen  in  jedem  socialen  körper  vorausgesetzt 
werden  muss,  sondern  dass  in  der  tliat  ein  hang  zur  ge¬ 
set  zwidrigkeit  vermöge  der  innern  selbstsüchtigen  willens- 
richtung  der  gesammtheit  hier  zu  tage  tritt,  ein  dauernder 
„ penchant  au  crime  den  wir  schlechterdings  nicht  auf  einen 
blossen  bruchtheil  der  bevölkerung  willkürlich  beschranken 
dürfen,  sondern  zu  welchem  jeder  seinen  beitrag  liefert.  “ 
Hier  haben  wir  ein  beispiel ,  wie  man  mit  einer  gewissen 
gewandtheit  aus  jeder  spliare  in  jede  andere  überspringen 
kann ,  und  man  erinnert  sich  gern  an  Haushofer’s  und 
Rümelin’s  warnungen  :  „Der  statistiker  ist  nicht  mehr  stati- 
stiker ,  wenn  er  das  gebiet  der  politik ,  der  nationalöcono- 
mie  (der  theologie)  u.  s.  w.  betritt.“  (Haushoeer,  s.  66)  Der 
lutherische  theologe  v.  Oettingen  bringt  für  seinen  glauben 
an  die  sündentheorie  sogar  anecdoten  vom  alten  Eritz  ins 
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gefecht ;  aber  wie  es  sicli  mit  dieser  theorie  verhalten  mag , 
die  statistik  kann  zur  begründung  eines  „penchant  au 
crime u  nicht  dienen.  Ohnehin  umfassen  die  verbrecher- 
tabellen  in  Frankreich  z.  b.  in  den  jahren  1853 — 58  durch- 
schnittlich  pro  jabr  6650  falie  und  noch  viel  weniger  per¬ 
sonen  ,  jedenfalls  noch  nicht  -g4ÏÏTr  der  nation.  Was  soll  man 
daraus  für  schlüsse  auf  die  allgemeine  menschliche  sünd- 
haftigkeit  ziehen.  l)  Oder  soll  man  sagen,  die  frauen  seien 
nach  den  statistischen  tabellen  nur  mit  i  der  mannlichen 
lasterhaftigkeit  anzusetzen  ?  oder  wollen  wir  behaupten ,  die 
altersperiode  von  40 — 45  jahren  sei  nur  halb  so  lasterhaft, 
als  die  von  21 — 25  jahren  und  habe  nur  halb  so  viel  pen¬ 
chant  au  crime?  Obwohl  das  nach  dein  gesetz  der  propor¬ 
tionaliteit  der  wirkungen  sich  sagen  liesse ,  und  obwohl  man 
in  gewissen  kreisen  v.  Oettingen’s  sündentheorie  „sehr  tiefu 
nennen  wird ,  so  ist  das  alles  oberfllachlich.  Will  man  aber 
weiter  nichts  sagen ,  als  dass  die  constanz  der  verbrechen 
unter  anderm  auch  den  gedanken  nahe  lege,  es  müsse  ein 
unbefriedigender  socialethischer  gesammtzustand  vorausge- 
setzt  werden ,  der  in  der  angewrandten  ethik  und  sociologie 
naher  zu  erörtern  ist ;  so  ist  das  gewiss  richtig.  Die 
genannten  disciplinen  zeigen  leicht ,  warum  die  atomistische 
auffassung  der  gesellschaft  unrichtig  und  widerspruchsvoll 
ist.  Aber  dann  muss  man  den  öttingenschen  standpunct 
erganzen  durch  den  entgegengesetzten.  Selbst  Quételet  ur- 

0  Yerg’I.  Drobisch,  moralische  statistik  s.  37.  Er  wird  yon  Oettingen 
mit  hinweis  auf  die  prostitution  getadelt,  ohne  rechte  begründung. 
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theilt  hierin  billiger  als  jener  theologe.  Er  sagt :  „  La  moralité 
(Tim  peuple  n’est  pas  une  chose ,  qu’on  pnisse  aprécier  directe- 
ment ,  on  ne  peut  en  juger  que  par  ses  effets.  Or  la  moralité 
se  constate  par  des  actions  bonnes  et  mauvaises ,  et  jusqu’ 
a  présent  pour  estimer  la  moralité  d’un  peuple  on  s’en  est 
tenu  généralement  a  1’ examen  des  mauvaises  actions. tf 
Bollen  wir  also,  urn  des  öttingenschen  beispiels  willen, 
ein  stiick  ethik  hier  unpassend  einschieben ,  so  werden  wir 
sagen:  Wie  jeder  sich  mit  dein  schlechten ,  das  er  in  sich 
tragt ,  an  seinem  nachsten  persönlich ,  unter  umstanden  auch 
literarisch  u.  s.  w.  verschuldet,  und  so  eine  gesammtschuld 
im  thun  und  lassen  entsteht,  so  wir  kt  auch  jeder  mit  dem 
guten ,  schonen ,  edeln ,  das  er  doch  daneben  auch  in  sich 
tragt,  auf  seine  umgebung  ein.  Es  ist  freilich  nicht  so 
schlechthin  möglich,  dies  gute  einwirken  der  menschen  in 
tabellen  zu  hringen.  Betheiligung  an  wohlthatigen  vereinen 
u.'  s.  w.  lasst  sich  nur  unvollkommen  registriren  und  ist  auch 
kein  zureichender  sittlicher  massstab.  Hatte  man  aber  solche 
tabellen,  so  würden  sie  den  „penchant  a  la  yertu“  eben 
so  gut  und  so  schlecht  darstellen,  wie  jene  criminaltabellen 
den  gegensatz.  Mit  einiger  gewandtheit  wiirde  man  dann 
aus  soldier  tugendtabelie  beweisen,  dass  in  dem  activen 
leben  der  marnier  sich  5  mal  so  viel  tugend  offenbare  als 
im  leben  der  frauen  ,  so  dass  das  gleichgewicht  der  geschlech- 
ter  wieder  hergestellt  ware  1).  Wenn  dann  ein  theologe  der 

q  Leider  findet  Corne  dass  die  prostitution  sclion  dieses  gleichgewicht  her- 
stellt.  (y.  Oettingen  ,  II.  483.) 
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nicht-orthodoxen  scliule  daraus  ableiten  wollte,  es  sei  in 
dem  gesammtzustande  der  gesellschaft  ein  meer  des  guten 
und  edeln  vorlianden ,  und  mancher  einzelne  leiste  nur  von 
diesem  allgemeinen  geist  getragen ,  nicht  eben  aus  eigenster 
entschliessung ,  in  den  tagen  der  notli  und  begeisterung 
das  herrlichste  und  grösste  ,  das  je  dem  menschen  gegeben 
ist  zu  volbringen ,  so  sehe  ich  wenigstens  nichts ,  was  diese 
argumentation  mehr  drückte ,  als  jene  angeblich  biblische 
y.  Oettingen’s.  Aber  wozu  langer  dabei  Yerweilen  ?  Die  sta- 
tistik  bat  mit  diesen  folgerungen  an  sich  nichts  zu  thun. 

Es  gehort  auch  noch  mit  zur  erlauterung  der  vorange- 
stellten  drei  puncte ,  wenn  ich  von  der  massenbeobachtung 
der  statistik  noch  einen  augenblick  rede.  (Ygl.  Drobisch 
s.  7  ff.,  y.  Oettitoen ,  I,  265  ff.  Preussische  jahrbücher 
1871  II  242  ff.  Rümelin,  sociales  gesetz  s.  11  ff.) 

Der  ausdruck  „gesetz  der  grossen  zahl“  ist  freilich  un- 
glücklich  gewahlt ,  aber  er  will  einen  richtigen  gedanken 
bezeichnen.  Er  will  nicht  sagen ,  dass  es  neben  gesetzen  , 
die  für  alle  falie  geiten ,  auch  noch  solche  geben  könne  , 
die  nur  f  oder  |  der  falie  beherrschen.  Jene  bezeichnung 
hat  nur  subjectiYen,  oder  heuristischen  werth.  Man  zerlegt 
die  beobachtete  gruppe  in  die  individuen ,  „  zahlt  diese 
nach  verschiedenen  gesichtspuncten  durcha  und  la^st  dabei 
den  gleichartigen  erscheinungen  der  physischen  und  socialen 
welt  die  nöthige  zeit,  durch  ihre  wiederholungen  zu  zei- 
gen ,  ob  eine  constante  ursache  im  spiele  ist  oder  nicht.  Es 
mag  sein ,  dass  die  constanz ,  wenn  sie  hervortritt ,  aus 
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mehreren  verbundenen  ursachen  zu  erklaren  ist,  es  mag 
auch  sein ,  dass  sie  sich  noch  nicht  erklaren  lasst ,  das 
aendert  die  sache  nicht.  Nur  dem  forscher  fallt  es  zur 
last  ,  wenn  er  du  constanz  hnden  will,  wo  nur  heteroge- 
nes  yorliegt.  An  sich  ist  es  für  das  gesetz  der  grossen  zahl 
gleich,  ob  die  gleichförmigkeit  in  physischen  bedingungen 
liegt,  wie  z.  b.  in  einer  gegebenen  zahl  schwarzer  und 
weisser  kugeln  eines  gefasses ,  oder  in  psycbiscben  ,  socialen , 
ethiscben  bedingungen. 

Dass  die  ideelle  bedingung  eine  bewusste  (durch  einen 
zweck  geleitete)  sein  müsse,  lasst  sich  nicht  behaupten, 
und  selbst  von  Oettitoen  bat  dies  nicht  meinen  können ,  da 
er  viele  sociale  ursachen  kennt ,  die  sich  von  dem  blinden 
trieb  durch  nicbts  unterscheiden.  Es  ist  genug ,  dass  die 
bleibende  ursache  eben  da  ist  und  sich  in  einer  solchen 
menge  von  fallen  auswirkt,  dass  für  die  beobachtung  alle 
accidentelle  falie  daneben  versch  winden.  „Der  zufall  mag 
noch  so  viele  kreuz-  und  quersprünge  machen ,  schliesslich 
bat  er ,  eingesperrt  in  das  gegebene  mengenverhaltniss , 
sich  doch  nur  im  kreise  gedreht ,  demi  je  mebr  er  alle 
seine  möglichkeiten  erschöpft,  um  so  mehr  gleicbt  er  die 
abweichungen  aus.  Gerade  die  mirakel  von  regelmassigkeit , 
wie  z.  b.  jene  belgiscben  monströsen  heirathen ,  oder  auch 
die  7  Görlitzer  selbstmorde  lassen  sich  durch  den  zufall 
auf  das  einfachste,  ja  in  ermangelung  aller  sonstigen  halt- 
baren  erklarungsgründe  allein  erklaren.  Die  Görlitzer 
erscheinung  kann  keinenfalls  die  wirkung  einer  gleichblei- 
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benden  ursache  gewesen  sein.  Görlitz  gehort  bekanntlich 
zu  den  am  schnellsten  gewachsenen  stadten  der  monarchie ; 
die  absolute  zahl  der  selbstmörder  müsste  sich  also,  sollte 
das  procentverhaltniss  das  gleiche  bleiben,  dort  alljahrlich 
vermehrt  haben.  Die  constante  böse  7  war  ein  hokuspokus 
des  zufalls,  denn  der  zufall  ist  seinem  wesen  nach  incon- 
sequenz. u  Preuss.  jahrbücher  a.  a.  o.  244. 

Wir  wissen  übrigens  langst,  dass  mit  dem  gesetz  der 
grossen  zahl  keine  hinterthür  gegeben  ist ,  um  so  etwa 
die  menschliche  freiheit  zu  retten.  Das  ist  ja  auch  unnö- 
thig.  Wir  wiederholen  gern  die  worte  Schmoller’s  (über 
die  resultate  der  bevölkerungs-  und  moralstatistik ,  seite  27): 
„Wenn  wir  dauernd  in  einem  lande  finden,  dass  auf  33 
menschen  jahrlich  einer  stirbt,  so  besteht  der  complex  von 
hauptursachen ,  der  das  zuwege  bringt,  aus  der  sterblich- 
keit  überhaupt,  verbunden  mit  den  altersverhaltnissen , 
dem  gesundheitszustand,  der  beschaffenheit  und  lebensart 
dieses  volkes,  aus  lauter  factoren,  die  gleichmassig  auf 
alle  wirken,  die  höchstens  bei  den  einzelnen  auf  verschie- 
dene  widerstandskraft  stossen.  Wir  finden  nur  bei  beliebi- 
gen  33  menschen  nicht  nothwendig  jahrlich  einen  todes- 
fall,  weil  mit  33  menschen  die  verschiedenen  yorhandenen 
combinationen  Yon  individuellem  alter,  indmdueller  gesundheit 
u.  s.  w.  nicht  erschöpft  sind,  weil  erst  in  einer  grössern  zahl  alle 
diese  kleinen  modificationen  des  allgemeinenmenschlichen  ty- 
pus,  wie  er  in  diesem  volke  herrscht,  sich  in  gleichmassiger  zahl 
wiederholen. u  Damit  können  wir  diesen  gegenstand  Yerlassen. 
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Noch  eine  letzte  kritische  betrachtung  bleibt  uns  übrig, 
die  sich  gegen  eine  besonders  bei  v.  Oettengen  herrschende 
ausdrucksweise  richtet ,  eine  ausdrucksweise ,  die  leicht 
über  die  höbe  des  statistischcn  wissens  unserer  zeit  zu 
tauschen  vermag. 

Wir  finden  namlich  in  den  sprachen  eine  fülle  von 

eigenschafts-bezeichnungen ,  die  die  form  von  substantiven 

annebmen  und  so  jenen  adjectiven  den  schein  von  sub- 

stanzen  yerleihen ,  so  z.  b.  krankheit ,  böses.  Ebenso  kön- 

nen  fragen  nach  der  kausalitat  einer  erscheinung  leicht 

durch  einen  geschickt  gewahlten  sprachlichen  umformungs- 

ausdruck  eludirt  werden.  Icb  erinnere  an  Molière’s  scherz  , 

in  welchem  der  kranke  doctorandus  auf  die  frage ,  warum 

das  opium  seblaf  verursache,  antwortet:  quia  est  in  eo 

vis  dormitiva,  cujus  est  natura,  sensus  assupire  ;  desglei- 

eben  an  die  stelle  in  der  logik  von  Port-Royal,  wo  die 

gelehrten  ahnliche  erklarungen  in  den  mund  nehmen:  qu’il 

y  a  dans  les  artères  une  vertu  pulsifique ,  dans  le  séné 

une  vertu  purgative  ,  etc.  An  solche  misbrauche  der  spraebe 

wird  man  erinnert,  wenn  man  das  tableau  von  allgemei- 

nen  statistiseben  gesetzen  bei  v.  Oettingen  sieht.  Unvorsicb- 

tige  leser  könnten  namlich  leicht  an  jenen  ausdrücken 

nicht  probleme ,  sondern  lösungen  derselben  zu  haben 

glauben ,  so  sanguinisch  sieht  die  liste  aus.  Da  gibt  es  ein 

gesetz  der  continuitat,  motivitat,  tenacitat,  sensibilitat , 

von  denen  v.  Oettingen  wirklich  glaubt ,  sie  erklarten  (!)  uns 

die  aufFallende  allgemeine  regelmassigkeit  in  den  sebeinbar 
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willkürlichen  handlungen  und  in  den  sittlichen  collectivzu- 
standen  der  menschheit  (II,  953  ff.).  Dann  glaubt  v.  Oettin- 
gen  in  der  lebensbethatigung  auch  praemeditirte  zweck- 
setzung  gefunden  zu  haben  und  findet  bei  dieser  gelegen- 
heit  die  gesetze  der  normativiteit ,  spontaneïteit,  culpabili- 
tat,  reactiviteit.  Daran  schliesst  sich  das  „sociale  grundge- 
setza  der  generation,  polariteit  und  attraction,  herediteit, 
solidaritat,  auctoritat,  pietat.  Noch  andre  namen  finden 
sich ,  individualitat ,  evolution ,  assimilation ,  sollicitation , 
autonomie ,  reciprocitat ,  responsabilitat.  Es  ist  gleichgül- 
tig,  ob  sich  diese  „  gesetze a  noch  Yermehren  lassen.  Da- 
gegen  ist  es  wichtig  zu  constatiren ,  dass  sie  keinerlei 
hülfe  gewahren,  um  die  socialen  thatsachen  zu  erklaren. 
Es  fehlt  bei  ihnen  namlich  der  umstand ,  der  uns  in  den 
naturwissenschaften  die  gesetze  so  werthvoll  gemacht  hat, 
der  umstand,  dass  sie  ein  quantitativ  verschiedenes ,  sonst 
ober  völlig  gleichartiges  ausdrücken ,  wie  z.  b.  das  gesetz 
der  gravitation,  die  gesetze  des  falls,  des  hebeis,  sogar 
die  spirallinie,  welche  um  die  pflanze  herumlaufend ,  den 
ort  der  verastelung  bestimmt.  Alles  dies  fehlt  bei  den  vie¬ 
len  angeblichen  gesetzen  v.  Oettingen’s  ,  und  das  ist  eben 
niederschlagend.  Diese  gesetze  sind,  so  lange  sie  nicht  in 
quantitativen  formen  auftreten  können  ,  nur  grammatische 
formirungen ,  abbreviaturen  gefundener  resultate.  Erschei- 
nungen  der  gesellschaft  durch  die  bekannte  „tenacitat“  der 
socialen  zustande  „ erklaren, “  ist  ziemlich  dasselbe,  wie 
die  einschlafernde  kraft  des  opium s  durch  die  bekannte  „vis 


37 


dormitiva“  erklaren  zu  wollen.  Es  sind,  mag  aucli  eine 
beobachtung  vorausgegangen  sein,  rein  analytische  urtheile, 
in  dieser  unbestimmten  form  wertblos  für  die  wissenschaft , 
obwobl  nicht  werthlos  in  jeder  beziehung. 

Wir  glauben  in  dein  vorliergehenden  mit  hinlanglicher 
ausführlichkeit  die  natur  und  die  methode  der  statistik  ge- 
zeichnet  und  die  grenzen  ihrer  leistungen  bestimmt  zu 
haben.  Grosse  hoffnungen  für  die  förderung  der  morali- 
schen  wissenschaften  durch  die  statistik  haben  wir  dabei 
nicht  erwecken  können.  Den  moralischen  wissenschaften 
wird  keine  arbeit  abgenommen ,  als  die  sammlung  von  nu- 
merisch  geordneten  thatsachen.  Statistische  gesetze  konnten 
wir  dabei  nicht  entdecken ,  es  sei  deun ,  dass  wir  gewisse 
methodische  statistische  kunstlehren  für  die  verarbeitung 
der  rohen  regeln  so  nennen  wollten.  Alle  von  der  statistik 
aufgefundenen  gleichförmigkeiten  und  proportionalitaten 
mussten,  so  sahen  wir,  erst  den  betreffenden  wissenschaf¬ 
ten  ,  die  yom  menschenleben  handeln ,  vorgelegt  werden , 
um  so  eine  erklarung  durch  physiologische ,  psychologi¬ 
sche,  historische  und  andere  forschung  zu  finden,  wenn 
sie  einer  erklarung  überhaupt  zuganglich  waren.  Und  selbst 
in  der  verarbeitung  ihres  eigenen  materials  bedient  sich, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  statistische  hülfswissenschaft 
gewisser  methoden ,  die  logische  bedenken  übrig  lassen , 
welche  durch  scheinbar  grossartige  verzeichnisse  von  social- 
ethischen  gesetzen  nicht  gehoben  werden. 

Wir  könnten  hiermit  schliessen;  aber  es  wird  gut  sein, 
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auch  aus  dem  allgemeinen  in  das  einzelne  der  moralischen 
wissenschaften  hinabzusteigen  und  überall  genauer  nach 
der  förderung  zu  fragen,  welche  die  specielle  wissenschaft 
Yon  der  statistik  erfahren  hat  oder  nach  der  natur  der 
dinge  zu  hoffen  berechtigt  ist. 


II.  SPECIELLER  TIIEIL. 


Die  statistik  und  die  einzelnen  moralischen  wissenschaften. 


YORBEMERKUNG. 

Da  wir  uns  für  die  organisation  der  wissenschaften  auf 
kein  allgemein  anerkanntes  schema  berufen  können,  eben 
diese  organisation  auch  für  unsere  zwecke  nicht  von  beson- 
derm  werthe  ist,  so  wolle  man  die  etwa  hervortretenden , 
hier  nicht  zu  motivirenden  eigenthümlichkeiten  in  der 
disposition  der  einzelnen  wissenschaften  nachsichtig  beur- 
theilen.  Die  beschrankung  des  thema  auf  die  moralischen 
wissenschaften  bringt  eine  wesentliche  vereinfachung  unsrer 
arbeit  mit  sich.  Es  werden  ja  die  zahlreichen  verwendun- 
gen  der  statistik  behufs  naturwissenschaftlicher  forschung 
ausgeschlossen.  Die  interessantesten  statistischen  materialien 
z.  b.  die,  welche  das  übergewicht  mannlicher  geburten 
über  weibliche  betreffen ,  welche  grosse  und  gewicht  des 
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mannlichen  und  weiblichen  körpers,  !)  widerstand  des 
körpers  gegen  schadliche  einflüsse,  vererbung  von  leibli- 
cben  und  geistigen  eigenthümlichkeiten ,  vererbung  von 
krankheiten  betreffen,  geboren  zu  den  wichtigsten  anre- 
gungsmitteln  der  physiologie.  Leider  ist  die  physiologie  bis 
jetzt  nicht  im  stande,  die  von  der  statistik  gebotenen 
probleme  zu  lösen. 

Wir  haben  es  indess  mit  allen  diesen  verwendungen 
der  statistik  nicht  zu  thun  und  bleiben  bei  den  geistes- 
wissenschaften.  Und  diese  sind  mannichfaltig  genug. 

Der  kern  der  moralischen  wissenschaften  ist  jedenfalls 
in  der  aufgabe  zu  suchen,  welche  zweite,  geistige  welt 
die  menschheit  zu  der  gegebenen  welt ,  dem  thatsachlichen , 
physischen  und  psychischen  bestand,  hinzufügen  solL  Da 
aber  das  sollen  überhaupt  stets  auf  ein  sein  hinweist,  das 
ethische  auf  ein  theoretisches ,  so  ist  es  nothwendig,  auch 
einige  theoretische  voraussetzungen  der  moralischen  wissen¬ 
schaften  zu  behandeln,  wissenschaften  des  geistig  schon 
vorhandenen  bestandes,  die  nur  im  weitern  sinn  zu  den 
moralischen  gehören.  Dahin  rechnen  wir  die  lehren  von 
der  seele  und  vom  weltlauf,  also  psychologische  und  hi¬ 
storische  elemente. 

„In  sehr  heissem  und  sehr  kaltem  klima  endet  das  wachsthum  rasdier , 
als  im  gemassigten  klima.  Am  morgen  ist  der  menscli  bekanntlich  etwas 
grösser,  als  am  abend.  Das  leben  des  tages  drückt  ihn  nieder.“  Hausho- 
fer,  s.  237. 
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A.  Theoretische  geisteswisserschaften. 

* 

1.  Psychologie  und  völkerpsychologie. 

Wenn  wir  nach  der  förderung  fragen,  welche  die  psy¬ 
chologie  von  der  statistik  zu  erwarten  habe,  so  miissen 
wir  diese  eine  wissenschaft  vorab  in  zwei  auflösen.  Hat 
sich  doch  in  neuerer  zeit  neben  der  invidual-psychologie 
eine  völkerpsychologie ,  eine  psychologie  der  gesellschaft 
und  des  volkslebens  entwickelt,  die  die  arbeit  bedeutender 
forscher  auf  sich  gezogen  hat.  Die  alte  psychologie  ging 
von  der  zulassigen  fiction  aus ,  die  seelenerscheinungen  des 
individuums  liessen  sich  isoliren  und  boten  auch  so  die 
möglichkeit  dar ,  psychische  gesetze  zu  finden.  Die  erfahrung 
hat  dies  bestatigt :  die  invidualpsychologie  ,  oline  vollendet 
zu  sein,  hat  treffliche  darstellungen  gefunden.  Für  die 
statistik  aber  bietet  sich  in  ihr  keine  erhebliche  verwen- 
dung.  Die  mathematischen  formeln,  die  wir  in  der  alten 
psychologie  hier  und  da,  wie  früher  erwahnt  finden,  ent- 
nehmen  ihre  elemente  nirgend  wie  die  statistik  der  massen- 
beobachtung  sondern  der  selbstbeobachtung ;  und  wir 
bemerkten  schon  früher,  die  VOR  Oettingen  einmal  hin- 
geworfene  bemerkung ,  die  massenbeobachtung  lasse  sich 
durch  andauernde  beobachtung  des  individuums  ersetzen, 
sei  nicht  sowohl  unrichtig  als  vielmehr  unpractisch. 

Anders  scheint  es  sich  mit  dem  zu  verhalten,  was 
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gegenwartig  völ  leerpsychologie  heisst.  In  der  that  verrath 
Quételet  sehr  deutlich  die  beziehungen  zwischen  statistik 
imd  völkerpsychologie ,  wenn  er  sagt:  „La  combinaison 
-la  plus  remarquable  est  celle,  qui  constitue  uue  nation. 
Tout  en  elle  mérite  une  étude  speciale,  aucune  des  phases 
de  la  vie  de  ce  grand  corps  ne  doit  échapper  a  notre 
examen,  il  faut  suivre  progressivement  son  développement 
sous  le  triple  rapport  du  physique,  du  moral  et  de  Tintel- 
ligence.  . .  Un  pareil  corps  a  sa  physiologie  spéciale ,  il 
pense,  il  écrit,  il  s’énonce  d’une  manière,  qui  lui  est 
propre ,  il  a  ses  crimes  et  ses  vertus.  “  Dies  letztere  beson- 
ders  stimmt  ganz  überein  mit  der  grundannahme  der  völ- 
kerpsychologie ,  dass  es  einen  gesammtgeist  eines  volkes 
gebe,  der  zwar  nicht  ohne  trager  und  nicht  gespensterhaft 
über  den  einzelnen  schwebe,  vielmehr  an  den  vielen  ein- 
zelnen  seinen  trager  habe ,  der  aber  doch  wieder  etwas 
für  sich  ,  etwas  reales,  wirkendes  und  leiden  des  sei.  Hier 
haben  wir  also  eine  „lebensbethatigung  der  gesammtheit , u 
wofür  die  statistik  das  berufene  organ  ist.  Wenn  wir  z.  b. 
die  beiden  hauptaufgaben  der  völkerpsychologie  ins  auge 
fassen ,  erstens  die  geschichte  der  menschheit  und  der  ein¬ 
zelnen  völker  zu  verstellen ,  sie  aus  ihren  wirklichen 
ursachen  zu  begreifen ,  zweitens  von  den  psychischen 
gesetzen  ,  welche  in  der  geschichte  ihre  wirksamkeit 
offenbaren ,  eine  besondere  kenntniss  zu  gewinnen;  so  ist 
uns  unmittelbar  gewiss  ,  dass  hierbei  die  statistik  zu  will- 
kommener  hülfsarbeit  berufen  ist,  Zur  hülfsarbeit,  denn 
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was  auch  die  zahlen  der  statistik  an  beziehungen,  cau- 
salverbindungen ,  proportionen  zwischen  mehreren  factoren 
des  völkerlebens  herausbringen  mogen ,  verstanden  werden 
diese  zahlen  doch  nur,  wenn  der  forscher  ein  psychisches, 
aus  der  natur  des  geistes  entnommenes  gesetz  in  ihnen 
entdeckt.  Aber  diese  grenze  hat  die  statistik,  wie  wir  ge- 
sehen  haben,  ja  überall. 

Es  könnte  jemand  auch  aus  dem  grunde  die  förderung 
der  völkerpsychologie  durch  statistik  in  abrede  stellen  wol¬ 
len,  weil  die  völkerpsychologischen  (und  die  historischen) 
forschungen  zum  theil  jahrtausende  umfassen ,  wahrend 
die  andre  wissenschaft  in  jeder  beziehung  noch  jung  ist. 
Aber  auch  sonst  kann  ja  die  erforschung  alter  vorgange 
durch  völkerpsychologie  nur  dann  wissenschaftliche  aus- 
beute  liefern ,  wenn  noch  heutiges  tages  dieselben  vorgange 
nachzuweisen  sind,  Wie  denn  ja  eben  deshalb  die  entste- 
hung  der  sprache  in  der  menschheit  deutlich  geworden  ist, 
weil  wir  die  entstehung  der  sprache  im  (kindlichen)  men - 
schen  immer  wieder  erleben  können.  Wie  nahe  liegt  also 
die  möglichkeit,  dass  eine  statistische  belehrung,  die  aus 
neuer  zeit  stammt,  dem  genialen,  wohl  vorbereiteten  for¬ 
scher  alter  verhaltnisse  ein  unerwartetes  licht  gibt  in  die  ver- 
haltnisse  jener  grauen  zeit.  Hat  doch  z.  b.  Mone  in  seiner  sonst 
seltsamen  griechischen  geschichte  mehrere  puncte  durch  benut- 
zung  der  modernen  preis-statistik  etc.  merklich  aufgehellt.  Nur 
weil  er  aus  neuern  statistischen  forschungen  erkannt  hatte,  wie 
die  werthe  von  gold  und  silbergegeneinander  wechseln,  wie  die 


44 


höhe  des  zinsfusses  bedingt  ist ,  wie  güterschluss ,  kleinacker- 
wirtbschaft  verursacht  werden  und  social  wieder  wirken  u.  s. 
w.  konnte  er  die  notizen  des  alterthums  zum  ausgangspunct 
yon  urtheilen  über  die  nationalöconomische  entwicklung 
des  griechiscken  Yolkes  machen.  Aehnlich  Böckh  ,  Momm- 
sen  ,  Curtius  u.  andere. 

Und  anderntheils  bleibt  doch  auch  jener  wissenschaft  ein 
sehr  grosses  gebiet,  das  ganz  auf  die  gegenwart  gerichtet 
ist,  auf  die  vergleichung  gegenwartiger  volkszustande.  Wie 
interessant  ist  z.  b.  die  frage ,  welche  nation  in  unsern 
tagen  den  meisten  gemeinsinn  hat,  die  meisten  persönli- 
chen  krafte  in  den  dienst  des  grossen  ganzen  stellt !  Da 
kann  offenbar  nur  unsere  statistik  die  brauchbaren  thatsa- 
chen  feststellen.  In  dieser  beziehung  finden  wir,  dass  die 
mitglieder  von  wohlthatigkeitsvereinen  sich  zu  der  gesammt- 
bevölkerung  etwa  im  jahre  1860  verhielten: 


In  Frankreich,  wie . 1:76. 

In  Belgien,  wie . 1  :  66. 

In  der  Schweiz,  wie  . 1  :  17. 

In  England,  wie . 1  :  9. 


Diese  bei  Lazarus  (Zeitschrift  III,  33)  mitgetheilte , 
nicht  weiter  nachgewiesene  zusammenstellung  ist  natürlich 
noch  sehr  roh  und  bedarf  sowohl  weiterer  verarbeitung , 
als  auch  der  vervollstandigung.  Aber  es  ist  sicher,  dass 
hier  eine  dankbare  function  der  statistik  vorliegt. 

Und  wenn  es  ferner  ein  wichtiger  gegenstand  der  for- 
schung  ist,  zu  erkennen,  wie  sich  in  einem  volk  ein  soge- 
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nannter  objectiver  geist  bildet,  z.  b.  in  dem  sprachcharac- 
ter,  in  institntionen  und  sitten ,  wie  dieser  objective  geist 
auf  den  individuellen  geist  zuriickwirkt ,  auf  die  art,  wie 
dieser  auffasst,  wahlt  und  verwirft,  füblt  und  handelt,  so 
ist  für  dies  alles  die  statistik  ein  werthvolles  hüfswissen. 
Dass  der  einzelne  unter  dem  einflusse  des  ganzen  steht, 
ist  Yon  jeher  einleuchtend  gewesen.  Der  gedanke  ist  tri- 
vial  genug,  und  die  wissenschaften  brauchten  nicht  auf 
die  statistik  zu  warten,  um  ihn  zu  billigen.  Aber  was  ist 
doch  die  allgemeine  billigung  und  anerkennung  jener  wahr- 
heit ,  gegenüber  der  überredenden  klarheit ,  welche  unan- 
fechtbare  zahlen  in  gewisse  partien  jenes  einflusses  brin- 
gen !  So  namentlich ,  wenn  die  mehr  gewöhnliche  crimina- 
litat  *)  in  rede  steht.  Wie  regelmassig  sind  die  zahlen  2), 

*)  Denn  bei  den  selteneren  verbreclien  ist,  wie  Hr.  l.  n.  (Preus.  Jalirb. 
1871  s.  246)  ricbtig  bemerkt,  die  ziffer  kein  stoff  fiir  die  statistische  analyse. 
Da  kommen  wir  über  den  sogenannten  zufall  nicht  hinaus. 

2)  Auf  1000  einwohner  in  England  und  Wales  kamen 


1858. 

1859. 

1860. 

1861. 

1862. 

1863. 

1864. 

I.  Angriffe  gegen  personen  .  . 

0,14 

0,13 

0,11 

0,12 

0,13 

0,14 

0,15 

II.  Angriffe  gegen  eigenthum: 

a.  Böswillig . 

0,02 

0,03 

0,02 

0,02 

0,03 

0,04 

0,03 

b.  Gewaltsam . 

0,29 

0,22 

0,20 

0,25 

0,28 

0,26 

0,24 

c.  Ohne  gewalt . 

2,34 

2,09 

2,07 

2,00 

2,03 

1,94 

1,90 

III.  Falschung  u.  Münzvergehen 

0,13 

0,11 

0,09 

0,09 

0,09 

0,08 

0,07 

IY.  Sonstige  reate . 

0,04 

0,05 

0,04 

0,04 

0,06 

0,08 

0,07 

Zusammen  .  .  . 

2,96 

2,63 

2,53 

2,52 

2,62 

2,54 

2,46 

Wobei  noch  der  grössere  procentsatz  des  jahres  1858  dadurch  erklart  wird, 
dass  1857 — 58  eine  grosse  handelskrisis  in  England  (und  America)  statt  fand. 
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wie  begreiflich  sind  sogar  ihre  schwankungen  in  folge  an- 
derer  veranderungen ,  die  wiederum  vom  ganzen  ausgehend 
den  einzelnen  menschen  mit  zu  bestimmen  scheinen.  Es 
ist  kein  wunder,  dass  sich  gerade  an  diese  erschütternde 
gemeinsamkeit  des  volkslebens  mystisch-dogmatische  be- 
trachtungen  geknüpft  haben ,  die  so  oft  irre  gehen.  Unsre 
christliche  erziehung  und  unsre  ehrfurcht  vor  der  heiligen 
schrift  bringt  es  mit  sich,  dass  wenn  wir  eine  thatsache 
in  den  biblischen  urkunden  religiös  motivirt  finden,  wir 
damit  auch  schon  eine  genügende  erkldrung  der  sache  zu 
haben  glauben  *).  Das  ist  natürlich  nur  eine  angelegenheit 
unseres  gefühls ,  und  glücklicherweise  geht  die  heutige 
forschung  unbekümmert  darum  auf  ihr  wissenschaftliches 
ziel  los.  Wie  sich  schon  jetzt  die  völkerpsychologie  erfolg- 
reich  um  jenes  problem  des  wirkenden  volksgeistes  bemüht 
und  wie  viel  weiter  sie  ist,  als  die  hierauf  zielenden  über- 
legungen  der  statistik,  zeigt  Lazarus  a.  a.  o.  seite  61  ff. 
Aber  damit  soll  der  obige  satz ,  dass  die  yölkerpsycholo- 

!)  Wer  z.  b.  die  biblischen  vorstellungen  von  der  sündfluth  theilt  und  hort , 
dass  die  lebensdauer  der  menschen  nacli  der  sündfluth  sehr  herabgegangen 
sei ,  wird  leicht  mit  der  angabe  beruhigt ,  dass  Gott  damit  dem  umsichgrei- 
fen  des  frevels  gewehrt  habe.  Natürliche  ursachen  dafür  sucht  er  nicht  mehr 
auf.  Ebenso  dass  die  kinder  Israël  in  der  wüste  „niedergeschlagen  wurdenw 
(1  Kor.  10,  5)  ist  ihm  hinlanglich  erklart,  wenn  erliest,  dass  „an  den  melir- 
sten  yon  ihnen  Gott  kein  wohlgefallen  hatte.“  Ehemals  entstand  rückwarts 
gewandt  aus  den  biblischen  annahmen  eine  art  phantasie-statistik.  So  be- 
rechnet  ein  schriftsteller  Henrion  1718,  dass  Adam  eine  grosse  von  123 
fuss  9  zoll  gehabt  habe  Noah  war  begreiflicher  weise  etwas  kleiner ,  namlich 
20  fuss  kürzer  u.  s.  w.  Jetzt  gilt  das  für  geschmacklos. 
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gie  ihr  material  zum  guten  theil  erst  von  der  statistik  zu 
erhalten  habe,  nicht  wieder  aufgegeben  werden. 

Es  würde  ein  endloses  unternehmen  sein ,  wenn  wir 
alle  gebiete  der  völkerpsychologie  mit  rücksicht  auf  den 
gewinn  erörtern  wollten,  den  die  statistik  ihnen  verspricht. 
Nur  einige  bemerkungen  seien  noch  gestattet. 

Eine  völkerpsychologische  frage  ist  aucb  die  nach  dein 
character  der  versckiedenen  lebensalter ,  temperamente  etc. , 
wiewobl  gewöbnlich  die  individualpsychologie  scbon  dar- 
auf  eingebt.  Nun  ist  es  interessant  in  den  gebrauchlich- 
sten  psychologischen  lebrbüchern  nachzusehen  ,  wie  dürfti- 
ges  und  widersprechendes  man  über  diese  dinge  bisher 
vorgebracht  bat.  F.  A.  Lange  gibt  proben  daYon  in  sei- 
nem  artikel  „Seelenlehre“  (Bd.  8  der  encyclopadie  des  un- 
terricbtswesens  von  Schmid).  Nun  weist  er  aber  darauf 
hin,  dass  schon  jetzt  die  statistik  mittel  biete,  über  den 
genannten  schwierigen  gegenstand  gründlicheres  zu  sagen. 
Er  betrachtet  zu  diesem  ende  die  curven,  welche  Quéte- 
let  (physique  sociale,  2  aufl.  2  band.)  gibt,  um  grapbiscb 
das  wacbsthum  des  körpers,  zunabme  und  abnahme  des 
gewichts,  insbesondere  des  blutgewichts ,  entwicklung  der 
muskelkraft  u.  s.  w.  darzustellen.  Darauf  hin  versucbt  Lange  , 
die  psycbischen  eigenthümlichkeiten  der  versckiedenen  alter 
besser  zu  scbildern.  Wohl  weiss  er  (s.  653)  dass  sein  ver- 
such  auch  noch  mangel  bat  und  insbesondere  ein  subjectiv 
gefarbter  ist,  aber  mit  recht  sagt  er,  das  von  ihm  nach 
solchen  statistischen  materialien  gezeichnete  bild  von  den 
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altersstufen  dürfte  wohl  den  vorzug  eines  natürlicheren 
anschlusses  an  die  wirklichkeit  in  anspruch  nehmen  und 
verdanke  diesen  vorzug  der  anlehnung  an  die  statistik.  Er 
hatte  noch  die  tabellen  über  die  verbrechen  der  altersstu¬ 
fen  anführen  können.  Auf  1  million  einwohner  kamen  in 
Frankreich  1826 — 40  angeklagte: 


J  ah  r  e. 

Diebstahl. 

• 

O 

2 

N 

-+J 

O 

Y  erwundung. 

Todtschlag. 

• 

t-i 

O 

S 

Vergiftung. 

Falsclimünz  u. 

Betrug. 

Meineid  u.  Be- 

stechung. 

16—21 . 

16,0 

14,1 

10,9 

7,3 

6,0 

3,4 

3,8 

4,6 

21—25 . 

18,4 

14,3 

13,5 

15,3 

14,2 

9,5 

10,1 

9,1 

25—30  . 

14,7 

12,6 

20,1 

16,6 

14,4 

13,9 

11,8 

8,8 

30—35  . 

13,2 

11,1 

16,7 

14,0 

15,3 

12,2 

13,4 

11,0 

35—40  . 

10,7 

8,8 

11,8 

11,1 

10,8 

11,3 

12,8 

11,7 

40—45  . 

6,6 

7,5 

6,8 

8,3 

9,7 

13,0 

11,5 

11,0 

45—50  . 

6,4 

6,4 

6,3 

7,3 

8,2 

9,4 

9,7 

10,0 

55—60  . 

3,1 

4,4 

3,3 

4,5 

5,2 

4,8 

r-  k 
0,0 

8,3 

60—65  . 

2,6 

4,8 

2,9 

4,0 

4,3 

4,8 

5,4 

6,9 

65—70  . 

1,8 

5,2 

1,6 

3,0 

3,2 

5,1 

3,9 

5,4 

70—80  . 

1,2 

4,5 

0,8 

1,7 

1,7 

3,0 

3,0 

3,8 

über  80 . 

0,4 

2,1 

0,5 

0,9 

0,6 

2,8 

1,4 

— 

Dass  nacb  diesen  tabellen  z.  b.  das  hohe  alter  an  pro¬ 
centen  für  todtschlag,  mord  rasch  abnimmt,  bedarf  nicht 
besonderer  erklarung.  Aber  wie  viel  anregung  bieten  sonst 
die  entsprechenden  zahlen,  ebenso  die  über  brandstiftung 
in  den  verschiedenen  lebensaltern.  Wir  führen  aus  dem 
artikel  „Seelenlehre“  noch  eine  stelle  an.  Lange  sagt 
(s.  653): 
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„Die  statistik  giebt  uns  aber  noch  manche  weitere  anlei- 
tung  und  zum  theil  geradezu  belehrung  und  berichtigung. 
So  ist  z.  b.  die  physiologische  thatsache ,  dass  im  greisen- 
alter  die  frequenz  des  pulses ,  parallel  mit  der  abnahme 
der  körpergrösse ,  wieder  zunimmt,  zuerst  auf  statisti- 
schem  wege  entdeckt  worden,  wahrend  die  mediciner,  ver- 
trauend  auf  die  theorie  von  der  phlegmatischen  natur  des 
greisenalters ,  ruhig  jahrhunderte  lang  bei  der  meinung  ver¬ 
handen,  der  puls  werde  im  hollen  alter  immer  langsamer. 
Die  thatsache  des  zunehmenden  pulses  stösst  nun  aber  die 
ganze  theorie  von  der  phlegmatischen  natur  des  greisenal¬ 
ters  um  und  erinnert  uns  an  jene  bekannte  rückkehr  des 
greises  zur  kindesnatur,  die  ganz  mit  unrecht  oft  als  blosse 
folge  von  geistesschwache  und  erschlaffung  des  seiner  auf- 
lösung  nahenden  organismus  betrachtet  wird.  Allerdings 
hangt  die  beschleunigung  des  pulses,  wie  Quetelet  ge- 
zeigt  hat,  mit  der  abnahme  der  körpergrösse  zusammen, 
aber  sie  ist  deshalb  noch  kein  krankheitssymptom  und 
auch  die  ihr  entsprechende  verjüngung  des  geistigen  lebens 
ist  an  und  für  sicli  nichts  weniger  als  krankhaft.  Gerade 
gesunde  und  rüstige  greise  (man  denke  an  die  letzten 
lebensjahre  von  Ernst  Moritz  Arndt  !)  entwickeln  oft 
eine  unglaubliche  lebhaftigkeit  und  ein  feuer,  gepaart  mit 
einer  harmlosen  vertraulichkeit ,  die  von  geistesschwache 
sehr  verschieden  ist.  Die  komödiendichter,  bisher  bessere 
menschenkenner  als  die  psychologen ,  geben  ihren  rü- 
stigen  und  gesunden  greisen  gewöhnlich  viel  beweglich- 

4 


50 


keit ,  reizbarkeit  und  heftigkeit ,  verbunden  mit  gutmü- 
thigkeit. 

„In  der  moralstatistik  liegt  ein  ungemein  reichbaltiges  , 
aber  nicht  leicht  zu  deutendes  material  zur  beurtheilung 
des  characters  der  alterstufen  yor,  auf  welches  wir  hier 
nur  noch  eintreten,  um  an  einigen  zügen  nachzuweisen , 
wo  man  hier  die  psychologische  belehrung  zu  suchen  hat 
und  wo  nicht.  Wenn  man  z.  b.  fïndet,  dass  die  zahl  der 
durch  yerurtheilung  constatirten  yerbrecherischen  handlun- 
gen  in  einer  nation  sich  so  auf  die  altersstufen  yertheilt, 
dass  dieselben  unter  16  jahren  ausserst  selten  sind,  dann 
schnell  anwachsen ,  zwischen  20  und  30  jahren  ihr  maxi¬ 
mum  erreichen  und  yon  da  an  bis  in  das  höchste  alter  be- 
standig  abnehmen,  so  ware  es  gewiss  sehr  yerkehrt,  hier- 
aus,  gleichsam  als  psychologische  entdeckung,  abzuleiten, 
dass  die  seele  einen  „hang  zum  yerbrechen“  besitzt,  der, 
als  besondres  yermögen  in  allen  menschen  waltend,  sich 
mit  dem  16.  jahr  zu  entwickeln  beginnt ,  zwischen  dem  20. 
und  30.  sein  maximum  erreicht ,  und  dann  allmahlich  wi% 
der  abnimmt.  ISToch  yerkehrter  ware  es,  dem  jüngeren 
mannesalter  einen  besondern  hang  für  körperyerletzung , 
dem  reiferen  alter  einen  hang  zur  rebellion  und  todtschlag, 
weiterhin  für  überlegten  mord  und  endlich  dem  greisenal- 
ter  einen  hang  zur  falschmünzerei ,  falschung  und  yergif- 
tung  beizulegen,  weil  die  genannten  arten  von  yerbrechen 
in  den  betreffenden  altersclassen  relatiy  haufig  sind.  Man 
wird  yielmehr  einsehen,  dass  die  besondere  hauhgkeit  der 


51 


verbrechen  bei  jungen  mannern  mit  dem  lebensalter  zu- 
sammenfallt ,  in  welchem  sie  theils  durch  den  kampf  um  das 
tagliche  brod,  theils  durch  eifersucht  und  andre  liebeshan- 
del,  durch  frühe  sorge  für  die  familie  in  aufregung  ver- 
setzt  werden  und  dabei  auf  ihre  krafte  vertrauend,  schnell 
zur  that  sind,  dass  im  hökeren  alter  die  günstigere  ge- 
staltung  der  eigenen  lebensverhaltnisse  einerseits,  die  ab- 
nahme  der  körperkrafte  andrerseits  zur  grosseren  selten- 
heit  der  verbrechen  mitwirkt.  Ebenso  scheint  es  in  der  natur 
der  sache  zu  liegen,  dass  nicht  ein  besondrer  hang  die 
jugend  zu  den  roheren ,  das  alter  zu  den  raffinirteren  ver- 
brechen  treibt,  sondern  dass  hier  die  abnehmende  körper- 
kraft  und  die  zunehmende  berechnung  und  überlegung  in 
betracht  kommt.  Aber  gerade  dieser  letztere  punct  ist  psy- 
chologischer  natur  und  der  fortschritt  gegenüber  der  ge- 
wöhnlichen  alltaglichen  beobachtung ,  welche  auch  erkennt , 
dass  die  jugend  gewaltthatiger ,  das  alter  yerschlagner  und 
behutsamer  ist ,  würde  darin  bestellen ,  dass  wir  aus  den 
tabellen  und  curven  der  criminalstatistik  eine  anschauung 
nicht  nur  von  der  dürren  thatsache  des  unterschiedes ,  son¬ 
dern  auch  von  seiner  allmahlichen  herausbildung  und  sei- 
nem  verlauf  gewinnen  können.  Hierbei  kann  man  sogar  bis 
zu  einem  gewissen  grade  vom  verbrecherischen  der  betref- 
fenden  handlung,  welches  eben  zu  ihrer  eintragung  in  die 
listen  der  criminalstatistik  veranlassung  gab ,  absehen  und 
die  beobachtete  veranderung  im  wesentlichen  rein  als  eine 
abnahme  der  stürmischen  thatkraft  und  zunahme  der  über- 

4  * 
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legung  ansehen.  Hiefür  aber,  wenn  auch  nur  provisorisch 
und  hypothetisch ,  eine  übersicht  des  ganzen  verlaufs  vor 
sich  zu  haben ,  ist  gegenüber  dem  bloss  allgemeinen  wis¬ 
sen  um  die  thatsache  jedenfalls  ein  höchst  bedeutender  fort- 
schritt.  Man  wird  die  scala  dieses  verlaufs  mit  andern  ver- 
gleichen  und  zusammenhalten ,  übereinstimmungen  und 
gegensatze  notiren  und  so  zu  einer  immer  vollstandigeren 
einsicht  in  den  ganzen  causalzusammenhang  der  geistigen 
zustande  gelangen  können.“ 

In  Large’s  worten  tritt  ganz  in  übereinstimmung  mit  dem 
vorstehenden  überall  die  ansicht  auf,  dass  die  statistik  für 
die  sociale  psychologie  nicht  stellvertretend  wirken  könne , 
wohl  aber  ein  sonst  nicht  erhaltliches  ,  genaues  material 
darbiete,  aus  dem  psychologische  resultate  zu  gewinnen  seien. 

Unzweifelhaft  gehort  ferner  in  jene  forschung  auch  die 
frage  nach  dem  geistigen  unterschiede  der  beiden  geschiedt - 
ter.  Wie  viel  ist  schon  über  dieses  thema  geschrieben 
worden !  Und  doch  ist  es  gewiss ,  dass  wir  hierin  nicht 
über  das  stadium  der  geistreichen  einfalle  gekommen  sind. 
Es  hangt  nur  von  dem  unberechenbaren  schwanken  unse- 
rer  stimmung  ab,  ob  wir  mit  Schiller  sagen: 

„Soll  ich  auf  weibertugend  baun, 

„Beweglich  wie  die  well’  ?“ 

oder  mit  Goethe  (Iphig.  II 7  1)  ganz  entgegengesetzt : 

„Allein  ein  iveib  bleibt  stat  auf  einem  sinn, 

„Den  sie  gefasst;  du  recbnest  sicherer 
„Auf  sie,  im  guten  wie  im  bësen,a 
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Nun  scheint  in  bezug  auf  w  eiber  criminaliteit  die  stati- 
stik  nachgewiesen  zu  haben ,  dass  Goethe  darin  recht  hat , 
dass  er  dem  weiblichen  geschlecht  mehr  zahigkeit  im  han- 
deln  zuschreibt.  (Siehe  v.  Oettingen  II,  761  ff.)  *).  Und 
bedenkt  man,  wie  aus  denselben  statistischen  tabellen  her- 
vorgeht,  dass  die  zahl  der  rückfalligen  weiblichen  verbre- 
cher  und  die  zahl  der  verbrecherischen,  weiber  überhaupt 
wachst,  so  begreift  man  leicht  die  statistisch  begründete 
anschauung,  dass  die  sittliche  hebung  des  weiblichen  ge- 
schlechts  noch  dringender  und  verdien stlicher  sei,  als  die 
des  mannlichen.  Wir  nehmen  aus  diesem  gedanken  die 
mahnung  heraus ,  dass  wir  die  mühsame  arbeit ,  durch 
die  wir  diese  verhaltnisse  erst  kennen  lemen,  in  allen 
ehren  zu  halten  haben ,  mit  dem  vollen  bewusstsein  frei- 

Yon  den  mannern,  welclie  man  in  England  in  den  jaliren  1858 — 1864 
arretirte,  waren  88,2  °/0  bisher  unbescliolten  gewesen,  von  der  frauen  nur 
11,8  °/0;  yon  jenen  waren  in  derselben  zeit  80,5  von  unbekanntem  character, 
bei  diesen  nur  19,5.  Bei  den  ers^maligen  bestraften  in  den  preussischen  cri- 
minalgefangnissen  betrug  die  zahl  der  weiber  (1858 — 59)  nur  16  °/0  der  ge- 
sammtzahl,  bei  den  zum  zweitenmal  bestraften  17  °/0,  vom  2 — 5  mal  18 — 1 9  °/0 , 
zum  6  mal  24  °/0,  zum  7  mal  u.  mehr  30  °/0.  Noch  grösser  ist  die  zahl  der 
rückfalligen  weiber  in  Sachsen,  (Haushofer,  s.  463).  Auch  das  eintreten  der 
weiblichen  altersklassen  in  das  verbrechen  kommt  in  betracht:  „Die  miinn- 
liche  jugend  beginnt  etwas  früher,  sich  an  der  depravation  zu  betheiligen, 
der  höhepunct  fallt  beim  weibe  etwas  spater  (in  das  25 — 26  jahr)  und  über- 
ragt  dann  die  criminalitfit  der  übrigen  weiblichen  altersklassen  in  höherem 
masse.  Darauf  wirkt  das  in  der  periode  der  sexuellen  vollreife  besonders 
haüfige  verbrechen  des  kindesmordes  mit  ein  .  .  .  Im  ganzen  ist  die  betliei- 
ligung  der  frauen  constanter.  Sie  sind  mehr  von  der  sitte  und  dem  social- 
ethischen  typus  ihrer  umgebung  abhangig.“  v.  Oettingen,  II,  757. 
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lich ,  dass  einerseits  schon  diese  statistische  arbeit  mit 
geist  und  kritik  betrieben  sein  will,  andrerseits,  dass  auch 
die  frucht  derselben  wiederum  anderweitiger  geistiger  ar¬ 
beit  ,  der  yölkerpsychologischen  und  politischen  forschung 
anheimfallt. 

2.  Geschichte  (und  Kunst). 

« 

Yon  der  geschichte  noch  viel  zu  sagen,  ist  kaum  er- 
forderlich.  Ware  die  geschichte  bloss  die  darstellung  des 
geschehenen  in  der  art,  dass  damit  allein  das  in  der  sin- 
nenwelt  erfahrbare  gemeint  ware,  so  hinge  von  der  sta- 
tistik  fast  alle  geschichtsdarstellung  ab.  Gewiss  ist  der 
einfluss  der  statistik  auf  die  geschichte  erheblich  und  im 
wachsen  begriffen.  Seitdem  man  das  beste  der  geschichte 
nicht  mehr  in  der  abfolge  der  kriege  und  der  friedens- 
schlüsse,  den  diplomatischen  künsten  und  den  hofpersona- 
lien  sieht,  in  dingen  also,  von  den  en  wir  ziemlich  weit 
zurückreichende  berichte  besitzen ,  seitdem  vielmehr  dem 
volksleben  nach  allen  seinen  richtungen ,  nach  nahrung , 
kleidung,  wohnung,  arbeit  und  genuss,  literatur,  kunst, 
lebensgefühl  und  lebensweisheit  u.  s.  w.  nachgespürt  wird, 
fallen  uns  immer  mehr  lücken  in  den  darstellungen  der 
alten  zeiten  in  die  augen.  Und  die  ursache  dieser  lücken 
ist  besonders  der  mangel  an  statistischen  nachrichten  aus 
jener  zeit.  Dem  künftigen  historiker  werden  die  gegenwar- 
tigen  statistischen  forschungen  bessere  mater ialien  bieten. 
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Aber  die  geschichte  ist  ja  mehr  als  die  darstellung  des 
ausserlich  geschehenen.  Wie  Wilh.  voy  Humboldt  und 
andere  gezeigt  haben,  gehort  zu  der  geschichte  auch  ein 
„verbinden  des  erforschten , “  ein  „ahnen  des  durch  blosse 
aufmerksamkeit  nicht  erreichbaren ,  “  ein  „nachdichten ,“ 
freilich  nicht  Amswdichten ,  ein  verstandniss  der  ideen  der 
geschichte.  Da  versagt  die  statistik.  Es  ist  daher  wohl  zu 
begreifen,  warum  hervorragende  historiker  wie  Droysen 
einen  besondern  widerwillen  gegen  die  wunderlichen  ver- 
suche  haben ,  das  gebiet  der  geschichte  in  die  fesseln  der 
naturalistisch-statistischen  betrachtung  zu  schlagen ,  ver- 
suche ,  die  in  Th.  Buckle  ihren  resolutesten  und  kenntniss- 
reichsten  vertreter  gefunden  haben  !).  Yorzugsweise  unfahig 
ist  die  statistik  in  historischer  forschung ,  sich  mit  der  ein- 
wirkung  eines  grossen,  genialen  mannes  auf  das  volk  zu 
befreunden.  Damit  entgeht  ihr  natürlich  vieles.  Sie  lasst 
den  forscher  fast  ganz  im  stich,  wenn  es  sich  um  die 
schwierige  sonderung  dessen  handelt,  was  eine  geniale 
natur  ihrer  zeit  verdankt,  von  dein,  was  sie  ihr  zum  ent- 
gelt,  so  zu  sagen,  wiedergibt. 

Es  versteht  sich ,  dass  das ,  was  tiber  die  geschichte  im 
allgemeinen  gesagt  worden  ist ,  auch  von  der  culturge- 
schichte  gilt.  Ich  führe  nur  ein  beispiel  der  statistik  in 

])  Vergl.  auch  Gr.  Schmoller  a.  a.  o.  18;  Steinthal  ,  philologie,  ge¬ 
schichte  und  psychologie,  55  ff.  So  sagt  Steinthal:  „Die  statistik  bedarf 
also  schon  zu  ihrer  eigenen  erganzung  der  psychologie ,  um  wie  viel  mehr , 
wenn  sie  eine  stütze  der  geschichte  werden  soll.tt 
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diesem  gebiete  aus  Haushoeer  und  Buckle  (s.  359)  an: 
„Dioscorides  und  GIalekus  kannten  höchstens  600  pflan- 
zen,  Linke  (1778)  8,000,  gegen  das  jahr  1812  waren 
30,000,  im  jahre  1837  gegen  60,000,  1847  etwa  92,930, 
1849  gegen  100,000  species  beschrieben.  Ein  bübscher 
statistischer  beweis  für  den  fortscbritt  der  naturwissen- 
schaften,  wenn  derselbe  noch  nöthig  ware.“  (seite  267). 
Es  ist  ja  auch  bekannt,  wie  viel  Buckle  durch  ausbeu- 
tung  der  literarischen  statistik  zur  erkenntniss  der  franzö- 
sischen  geistesentwicklung  vor  der  revolution  und  zur  re- 
volution  hin  beigetragen  hat.  Nirgend  findet  man  eine  so 
eingehende,  innere  entwicklung  des  revolutionsgeistes  als 
bei  ihm.  In  dem  publicationsdatum  der  einzelnen  schriften 
Yoltaire’s,  der  berühmten  schriften  der  naturforscher  und 
nationalöconomen  (Turgot  u.  s.  w.)  ,  in  dem  datum  der  ent- 
stehung  nordamericanischer  sympathien,  der  anderung  der 
alten  schwerfalligen  hofmoden,  der  stiftung  von  clubs  für 
marnier  aus  allen  gebildeten  klassen  (1782)  sieht  man  mit 
interesse  das  unaufhaltsame  werden  der  revolution. 

Es  ist  zu  beklagen,  dass  wir  nach  dieser  richtung  hin 
noch  wenige  statistische  beobachtungen  haben.  Quételet 
hat  zwar  auch  hier  einen  anlauf  gen  ommen.  Er  hat  die 
französischen  und  englischen  dramatiker  mit  beziehung  auf 
productivkraft  und  alter  ihrer  production  verglichen.  v.  Oet- 
tikgen  (s.  777)  resumirt  das  gefundene  resultat  so:  Die 
aus  numerischen  daten  gefundene  curve  der  entwicklung 
des  dramatischen  talents  zeigt,  dass  die  autoren  in  Eng- 
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land  sich  etwas  früher  zn  vollkraftiger  production  ent- 
wickeln  als  in  Frankreich,  dass  der  höhenpunct  zwischen 
dem  30.  u.  45.  jahre  liegt  und  dass  es  erst  vom  50.  jahre 
merklicli  bergabgeht.  Anch  stellt  sich  aus  den  tabellen 
lieraus ,  dass  das  tragische  talent  sich  schneller  entwickelt , 
als  das  komische.  “  So  wenig  daraus  zu  lemen  ist,  so  wird 
man  doch  zugeben  müssen ,  dass  die  literatur,  wenn  sie 
erst  allseitig  statistisch  erforscht  wird,  viel  material  für 
die  exacte  culturgeschichte  liefern  muss.  Was  jetzt  mehr 
deductive  ahnung  ist,  dass  in  einzelnen  grossen  mannern 
wie  Dante  ,  Shakespeare  ,  Goethe  die  nationen  sich  ihre 
reprdsentanten  gegeben  hatten ,  wird  dann ,  so  weit  es  über¬ 
haupt  richtig  ist,  numerisch  klar  sein.  Und  was  jetzt  nur 
versuchsweise  angenommen  wird ,  man  könne  selbst  bei 
den  so  gleichartigen  lateinischen  hymnen  des  mittelalters 
gewiss  unterscheiden ,  ob  der  dichter  ein  Spanier,  oder  ein 
Ire,  oder  ein  Italiener  oder  ein  Deutscher  sei,  das  würde 
sich  zu  einem  auf  statistik  gegründeten  wissen  erheben. 

Das  führt  uns  denn  noch  von  selbst  zur  kunst.  Denn 
zu  den  voraussetzungen  der  ethik  muss  auch  noch  das  ge- 
biet  der  kunst ,  als  der  selbstdarstellung  des  geistes  gerech- 
net  werden;  sprachkunst,  literatur,  musik,  bildende  kunst. 
In  dieser  beziehung  ist  von  alters  her  anerkannt  worden, 
dass  eine  noch  so  freie  künstlerische  thatigkeit  in  ihren 
hervorbringungen  schliesslich  eine  gewisse  gesetzmassigkeit, 
eine  constanz  zeige,  die  uns  in  ermangelung  anderer  mit- 
tel ,  dem  künstler  nahe  zu  kommen ,  manchmal  gute  dien- 
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ste  leiste.  So  haben  philologen  wie  Lachmann  (zu  Lucre- 
tius)  den  sprachgebrauch ,  die  metrik  u.  s.  w.  der  einzelnen 
dichter,  ebenso  musiker  die  modulationsart  und  die  musi- 
kalische  phraseologie  der  künstler  durch  eine  gewisse ,  mehr 
naturwüchsige  statistik  öfters  in  überraschender  weise  auf- 
geklart.  Bekannt  ist  auch,  dass  über  die  ehronologischen 
fragen  bei  den  stücken  des  Aeschylus  ,  Sophocles  ,  Eu- 
ripides  öfters  die  zahl  der  in  den  versen  des  dialogs  vor- 
kommenden  auflösungen  der  langen ,  oder  das  raumver- 
haltniss  des  dialogs  zu  den  lyrischen  partien  entscheidet. 
In  neuesten  zeiten  ist  eine  krankhafte  statistische  neigung 
auf  die  auffindung  von  responsion  selbst  bei  epïkern  ge- 
richtet  worden.  Aehnlich  wie  vor  mehreren  decennien 
Hengstenberg  und  andere  bei  den  hebraischen  psalmen 
die  wiederholungen  des  wortes  Elohim  und  Jehovah  und 
anderer  zahlten,  um  die  geheimnisse  des  heiligen  geistes 
so  genau  als  möglich  zu  ergründen.  Ein  merk  würdiger  ver- 
such  von  Drobisch  über  die  formen  des  lateinischen  und 
griechischen  hexameters  bei  Yergil,  Horaz  und  Homer 
zeigt,  dass  bei  einer  ex  professo  angestellten  arbeit  dieser 
art  noch  das  eine  oder  andere  zu  gewinnen  ist.  Ob  dabei 
freilich  etwas  sonderlich  werthvolles  für  die  kunsttheorie 
gewonnen  werden  kann,  muss  die  probe  lehren.  Dass  man 
aber  auf  diesem  gebiet  durch  die  statistik ,  wie  v.  Oettingen 
meint  (s.  778)  einma]  die  geistige  qualitat  des  einzelindi- 
viduums  einer  statistischen  analyse  unterziehen  könne ,  be- 
ruht  auf  einem  wortstreit.  Mit  den  in  rede  stehenden  be- 
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obachtungen  sind  wir  eigentlich  noch  nicht  auf  dem  gebiete 
der  statistik.  Wir  haben  namlich  noch  nichts  init  den  all- 
gemeinen  gesetzen  zu  thun ,  yon  denen  früher  genan  gehan- 
delt  wurde.  Wer  aus  beobachtung  (sei  sie  controlirt  wie 
in  den  zahlungen  der  metriker,  sei  sie  mehr  naturwüchsig) 
sofort  erkennt ,  dieses  gemalde  sei  yon  Rafael  ,  diese.  sin- 
fonie  yon  Mekdelssohr  ,  dieser  yers  yon  Euripides  ,  der 
yerfahrt ,  wie  ein  botaniker,  der  eine  blume  wieder  erkennt, 
ein  chemiker,  der  einen  stoff  bestimmt,  den  er  nach  sei¬ 
nen  eigen thümlichkeit en  schon  erkannt  hatte.  Wir  haben 
solche  falie  mit  Rümelin  (s.  20)  nicht  zur  statistik  ge- 
rechnet,  weil  wir  es  hier  nicht  mit  gesetzen  zu  thun 
haben,  sondern  mit  rullenden  eigenschaften. 

B.  Practische  geisteswisserschaften. 

1.  Ethik. 

Indem  wir  yon  den  blossen  yoraussetzungen  der  mora- 
lischen  wissenschaften  zu  diesen  selbst  übergehen ,  fassen 
wir  vor  allem  die  ethische  grundwissenschaft ,  die  princi- 
pielle  ethik  ins  auge  und  behalten  uns  yor,  ihre  anwen- 
dung  auf  das  yielförmige  leben  spaterhin  genauer  zu  erör- 
tern.  Zunachst  nun  erscheint  es  gut ,  die  andeutungen 
über  natur  und  begriff  des  ethischen  zu  yervollstandigen 
und  zu  begründen.  Yorlaufig  wurde  gesagt  (s.  40),  die 
ethik  habe  die  aufgabe,  zu  der  gegebenen  welt  eine  zweite 
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unsrerseits  hinzuzufügen ,  und  in  dieser  welt  von  beziehun- 
gen  eben  durch  das  menschliche  bandeln  das  gute  zu  rea- 
lisiren.  Die  principienlebre  der  ethik  kann  also  keine  andere 
absicht  haben,  als  für  jenes  menschliche  handeln  die  ein- 
fachsten  grundsatze  aufzufinden,  wahrend  die  anwendnng 
dieser  grundsatze  und  ihre  modification  resp.  bereicherung 
durch  die  besondern  spharen  des  socialen  lebens  die  auf- 
gabe  der  concreten  ethik  ist.  Fiir  unsern  zweck  ist  es 
genügend  zu  fragen ,  ob  die  ethischen  grundsatze  aus  theo- 
retischen  elementen  zu  entwickeln  sind,  oder  ob  sie  einen 
eigenthümlichen  ursprung  haben.  Es  könnte  ja  jemand  die 
ansicht  fassen,  dass  aus  der  erkenntniss  dessen,  was  der 
mensch  ist,  aus  seinem  begriff  oder  aus  der  stellung,  die 
der  mensch  im  reich  des  daseienden  einnehme,  sich  das 
ableiten  lasse,  was  der  mensch  nun  ihun  solle.  Aber  für 
die  wissenschaft  ist  die  frage  nicht  mehr  erheblich ,  indem 
es  seit  Kant  immer  gewisser  geworden  ist,  dass  jene 
theoretische  erkenntniss  des  menschen,  welche  uns  sein 
sollen  wirklieh  enthüllte,  uns  wenigstens  unerreichbar  ist. 
Man  hat  sich  also  entschlossen ,  lieber  für  das  ethische 
einen  besondern  anfang  in  der  seele  anzunehmen.  Indem 
man  nun  annimmt,  dass  die  seele  ausser  der  fahigkeit  zu 
erkennen  auch  noch  den  ivertli  der  beziehungen  zu  empfinden 
vermag ,  in  denen  sie  steht ,  insbesondre  für  den  werth 
der  gesinnungen  ein  reges  gefühl  besitzt,  geht  die  princi- 
pienlehre  der  ethik  darauf  aus ,  das  gewissen  über  die 
einfachsten  verhaltnisse  des  menschlichen  handelns  genau 
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zu  befragen.  Man  sieht  leicht  ein ,  dass  diese  forschung 
für  die  statistik  keine  geeignete  stelle  bietet.  Diese  lehre 
von  der  eigentlichen  ethik  ist  nicht  bloss  normativ ,  im- 
perativisch ,  was  auch  Y.  Oettingex  in  wahrheit  nicht 
geleugnet  hat  —  sondern  sie  ist  auch  für  den  menschen 
autochthon ,  nicht  (extrinsecus)  von  einem  andern  forum 
imponirt.  In  der  theologischen  und  popularen  ethik  wird 
freilich  und  mit  gutem  grande  ein  anderer  ausgangspunct 
genommen.  Da  gibt  Gott  die  positiven  Yorschriften  des 
guten  ,  und  es  bestehen  da  ganz  fertige  urtheile  über  die 
unfahigkeit  des  menschen  und  der  menschheit,  das  gute 
durch  befragen  ilires  eigenen  gewissens  zu  finden,  denn 
man  ist  YÖllig  überzeugt  von  dem  unwerth  des  menschen , 
wie  er  ist.  Solche  urtheile  z.  b.  über  den  status  corruptio- 
nis,  das  vitium  originis  und  andere  für  thatsachlich  ge- 
haltene  zustande  mogen  sich  dann  mit  der  empirie  und  der 
statistik  auseinanderzusetzen  haben.  Aber  die  wissenschaft 
der  ethischen  principien  bleibt  von  dieser  empirie  unberührt. 
Sie  versirt  im  reinen  element  des  unwillkürlichen  gewis- 
sensurtheils  und  sie  bekennt  nothgedrungen ,  dass  es  zwar 
ein  grosses  formelles  princip  ist ,  das  verhalten  des  men¬ 
schen  nacli  dem  willen  Gottes  zu  bestimmen ,  dass  wir 
aber  ,  um  ihn  auszulegen ,  kein  anderes  mittel  haben ,  als 
die  verbindung  unserer  theoretischen  weltbetr achturig ,  an  der 
eben  wie  die  ganze  culturgeschichte ,  so  besonders  das  chris- 
tenthum  gearbeitet  hat,  mit  den  sittlichen  gefühlen  selbst, 
die  aus  dem  innern  unserer  seele  ihr  entgegen  kommen. 
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Ja  wir  müssen  noch  mehr  sagen.  Nicht  bloss  die  sittli- 
chen  ideen  selbst  werden  auf  diesem  a  priorischen  wege 
entwickelt,  auch  die  mehr  in  das  einzelne  des  sittlichen 
lebens  eingehenden  theile  der  ethik  werden  in  gleicher 
weise  geregelt.  Vergegenwartigen  wir  uns  kurz  die  haupt- 
stücke  dieser  lehre.  Es  handelt  sich  da  um  die  bedeutung 
der  historisch  entstandenen  concreten  lebensverhaltnisse 
—  in  familie  und  bürgerlicher  gesellschaft  —  für  das 
sittliche  handeln ,  um  die  stellung  zur  sitte  und  historischem 
recht,  um  collision  der  pflichten,  um  diej enigen  rechte, 
die  wir  jedem  als  angeborne  oder  urrechte  einzuraumen 
uns  verpflichtet  fühlen ,  wie  das  recht  auf  existenz ,  freiheit , 
ehre ,  eigenthum.  Sodann  wird  im  anschluss  an  diese  urrechte 
Yon  dem  gute  gehandelt,  welches  in  der  ehe  liegt;  von 
hieraus  dehnt  sich  der  gesichtskreis  aus  und  umfasst  die 
ganze  bürgerliche  gesellschaft  in  ihrer  organisation  nach 
standen  und  berufsarten,  ihre  arbeit  und  ihre  institutio- 
nen  für  recht ,  wohlfart ,  sitte ,  cultur  und  religion ;  endlich 
wird  auch  die  zusammenfassung  der  bürgerlichen  gesell¬ 
schaft  zum  staat  in  die  erörterung  gezogen.  In  allen  diesen 
partien  könnte  nun  der  statistik  eine  rolle  zuzukommen 
scheinen ,  insofern  eben  sodales  leben  in  rede  steht.  Und 
unzweifelhaft  richtig  ist,  was  Lotze  (mikrok.  II,  378) 
bemerkt:  „AVokl  dürfen  wir  dem  menschlichen  geiste 
als  einen  ursprünglichen  besitz  allgemeine  vorstellungen 
Yon  einem  rechte  zueignen ,  das  da  sein  soll ,  aber  der 
sittliche  tact,  der  uns  befahigt,  in  jedem  einzelnen  falie 
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die  bestimmte  form  zu  finden,  in  der  dies  recht  yerwirk- 
licht  sein  will ,  ist  entschieden  ein  erzeugniss  der  fort- 
schreitenden  bildung  und  wird  keineswegs  vollstandig  nnd 
hinreichend ,  sondern  nur  ausserst  unvollkommen  und  frag¬ 
mentarisch  durch  einzelne  glückliche  züge  des  angebornen 
naturells  ersetzt. u  Es  könnte  also  der  schöpferischen  her- 
einbildung  des  guten  im  einzelnen  wolil  eine  massenbeo- 
bachtung ,  wie  sie  die  statistik  anstellt ,  zur  förderung  ge- 
reichen.  Und  wie  yiel  weiss  nicht  die  statistik  von  der  in 
dein  geschlechtsverhaltniss  der  neugebornen  kinder  aufrecht 
erhaltenen  gleichzahl  der  geschlechter  und  der  darauf  basirten 
monogamie  zu  sagen !  Wie  entschieden  beweist  die  statistik 
mit  ihren  mitteln  die  vorzüge  des  ehelichen  lebens,  wenn 
sie  die  criminalitat  darstellt!1)  Wie  einleuchtend  macht 
dieselbe  wissenschaft  die  pflicht,  dass  die  gemeinschaft 
sorgen  müsse  für  den  wohlstand,  die  bildung ,  insbesondere 
die  sittliche  bildung  ihrer  glieder !  Aber  nicht  bloss  ist 
hiervon  nichts  neu,  man  kann  diese  mahnungen  der  sta¬ 
tistik  an  diesem  puncte  der  ethischen  betrachtung  nicht 
einmal  verwerthen.  Denn  die  ethik  bleibt  aucli  in  diesem 
theil  durchaus  in  sich  selbst  beschlossen  und  leitet  alles  ? 
auch  unsre  socialen  urtheile ,  so  selir  aus  den  sittlichen  ideen 

J)  Nach  den  berichten  von  Wichern  u.  Engel  betrug  die  relative  weiber- 
criminalitat  in  Preussen  (1858 — 63)  bei  den  verheiratheten  13 — 14°/0 ,  bei  den 
unverheiratheten  16°/0,  bei  den  unehelich  geborenen  21%,  bei  den  geschie- 
denen  31°/0.  In  Oesterreich  kommt  ein  verurtheilter  auf  203  unverheirathete , 
669  yerheirathete  und  1053  verwittwete.u  Y.  Oettingen,  II,  759. 
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selbst  ab,  dass  sie  gar  nicht  horen  mag  auf  die  mahnun- 
gen,  die  etwa  in  der  naturbasis  der  gesellschaft  liegen 
mogen.  Die  ethik  sagt  sich  znm  beispiel ,  wenn  die  ehe  als 
bleibende  monogamische  verbindung  der  gatten  sich  nicht 
schon  aus  dem  rein  sittlichen  urtheil  ergabe,  so  wiirden 
keine  naturinstanzen  sie  begründen ,  keine  statistischen 
zahlen  sie  fordern.  Denn  es  sei  zum  beispiel  leicht,  die 
angeblichen  fingerzeige  der  natnr  dahin  umzudeuten,  für 
die  er  sten  jahre  des  kindeslebens  nur  sei  ein  zusammenleben 
der  gatten  indicirt,  falls  man  überhaupt  so  weit  gehen 
wolle.  Ebenso  muss  die  ethik  behaupten  ,  die  verwerflichkeit 
der  polygamie  und  der  blutschande  lasse  sich  nie  aus  der 
natur  allein  beweisen.  Offenbar  muss  das  sittliche  urtheil 
seiner  sache  überall  so  gewiss  sein ,  dass  es  keiner  reflexion 
auf  das  sogenannte  natürliche  bedarf.  Und  nur  wenn  jene 
moralische  gewissheit  schon  gewonnen  ist  und  sich  weiter- 
hin  der  glaube  entwickelt  hat,  dass  ein  guter  und  heiliger 
Grott  das  natürliche  leben  und  das  physische  reich  überhaupt 
mit  rücksicht  auf  das  zu  verwirklichende  gute  geordnet 
hat1),  können  die  eben  erwahnten  thatsachen  der  statistik 
eine  willkommene ,  freilich  nicht  eben  überraschende  besta- 
tigung  der  sittlichen  urtheile  gewahren.  Wir  müssen  also 
dabei  bleiben,  dass  die  ethik  selbst  ganz  ohne  rücksicht 


Denn  nicht  weist  das  sein  auf  ein  sollen  hin,  wolil  aber  das  sollen  auf 
ein  sein ,  ein  bestimmtes  sosein.  Dem  schon  religiös  gestimmten  starkt  die 
statistik  offenbar  sein  zutrauen  zum  heiligen  Grott. 
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auf  statistik  zu  entwickeln  ist  und  von  dieser  wissenschaft 
nichts  zu  erwarten  hat ,  als  eine  aposteriorische.  unterstützung. 

Es  ist  unangemessen ,  zu  der  ethik  sebst  auch  noch  die 
empirisch  vorfindlichen  socialen  übelstande ,  elend  7  sünde 
u.  s.  w.  zu  rechnen.  Gewiss  müssen  dieselben  als  hemmungen 
des  ethischen  handel ns  angesehen  und  beklagt  werden ,  und 
sie  erfordern  die  ernstesten  überlegungen.  In  die  ethik 
selbst  aber  geboren  siè  nicht ,  sondern  in  eine  andere  wis- 
senschaft ,  die  wir  spaterhin  zu  besprechen  haben ,  und  die 
normen  dafür,  wie  wir  das  ethische  zu  brauchen  haben, 
um  die  übelstande  zu  heben ,  geboren  eben  einer  practi- 
schen  disciplin ,  der  allgemeinen  erziehungskunst  an ,  deren 
lehren  namentlich  in  der  politik  vereinigt  werden. 

Rümelin  hat  leider  recht,  wenn  er  bemerkt,  dass  die 
gruppe  der  socialen  wissenszweige  noch  sehr  jung  und 
unfertig  ist ,  dass  von  den  socialen  erscheinungen  noch  ganze 
strecken  unbekanntes  land  darstellen.  Besonders  wo  das 
leïbliche  bedürfniss  der  gesellschaft  vorwiegt ,  will  die  sociale 
natur  der  behandlung  noch  nicht  recht  durchdringen.  So 
kommt  z.  b.  erst  in  neuerer  zeit  das  gebiet  der  medicini- 
schen  wissenschaft  und  kunst  mehr  nach  seiner  socialen 
bedeutung  zur  geltung ,  was  sofort  auch  für  die  sammlung 
statistischen  materials  in  hygieinischer  beziehung  von  an- 
regender  kraft  ist ,  obwohl  dieses  gebiet  nur  in  fernerer 
verwan dtschaft  zu  den  moralischen  gebieten  steht.  Am 
meisten  kommt  für  uns  noch  die  statistik  der  geisteski'&nk- 
heit  in  betracht.  Früher  schien  es  ,  dass  dieses  feld  für 
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ein  selbststandiges  auftreten  der  statistik  nicht  viel  aussicht 
biete.  Anstatt  dass  die  statistiker  dem  psychiater  hülfe 
boten,  schienen  sie  ihre  tabellen  einfach  dem  so  sehr  ab- 
geschlossenen ,  schon  numerisch  geordneten  erfahrungsbe- 
reich  der  irren-arzte  entnehmen  zu  m lissen ,  ohne  wesent- 
liches  hinzuzufügen.  Aber  gegenwartig  denkt  man  über  das 
zuzammenwirken  der  arzte  mit  den  statistikern  etwas 
anders  und  halt  die  statistiker  dabei  keineswegs  bloss  für 
den  empfangenden  theil.  Adolf  Wagner  (1864)  sagt 
wenigstens  (s.  XIII)  „Selbst  als  laie  in  der  medicin  kann 
man  vom  statistischen  standpuncte  aus  manche  handgreifliche 
irrthümer  der  medicinischen  autoren  widerlegen  .  .  .  Gewiss 
werden  wir  statistiker  der  unterstützung  der  naturforscher 
bei  unsern  moralstatistischen  untersuchungen  bedürfen ,  aber 
mindestens  in  demselben  masse  sie  die  unsrige.  Falret  , 
selbst  Esquirol  u.  s.  w.  haben  aus  unkenntniss  der  sta¬ 
tistischen  untersuchungen  über  den  selbstmord  oftmals 
fehlschlüsse  gethanA  Gerade  in  bezug  auf  geisteskranke 
beschrankt  Wagker  den  nutzen  der  statistik  wieder  etwas , 
wiewohl  er  auch  so  noch  sagt:  „Immerhin  werden  die 
daten  über  betheiligung  geisteskranker  am  selbstmord  auch 
für  den  mediciner  nicht  ohne  werth  sein.“  Er  fügt  gleich 
hinzu ,  dass  eben  auch  andere  quellen  als  medicinische  von 
den  statistikern  ausgebeutet  würden ,  z.  b.  die  listen  der 
Gothaischen  lebensversicherungsbank ,  die  in  übereinstim- 
mung  mit  andern  quellen  ergeben,  dass  gegen  32°/0  der 
selbstmörder  geisteskrank  seien.  Ueber  den  werth  dieser 
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ganzen  untersuchungen  spricht  Wagrer  massvoll:  „die 
statistik  der  motive  (zum  selbstmord)  sollte  eigentlich  eine 
statistik  der  psyckiscken  zustande  des  selbstmörders  sein. 
Die  daten  werfen  auf  diese  zustande  auch  wohl  einiges 
licht,  allein  genügend  sind  sie  nicht,  weil  meistens  ver- 
wickelte  psychische  zustande  als  die  muthmasslichen ,  allein 
wahrnehmbaren  motive  in  den  statistischen  tabellen  er- 
scheinen  und  nur  erscheinen  können.  “  Es  ware  indess 
schon  ein  genügender  gewinn,  wenn  man  die  geschichte 
und  die  entwicklungsbedingungen  des  irreseins  constatiren 
und  damit  auch  den  satz  controliren  könnte,  dass  die 
geisteskrankheiten  mit  der  entwicklung  der  cultur  zuzuneh- 
men  pflegten  (y.  Oettirgen  II,  858  ff.),  wie  ja  auch  in 
bezug  auf  selbstmord  u.  s.  w.  der  wachsenden  cultur  ahnliche 
schlimme  dinge  nachgesagt  werden.  Die  beobachtungen  sind 
zwar  schon  zahlreich ,  aber  doch  nicht  so  durchsichtig , 
dass  eine  hypothese  über  die  socialen  verursachungen  jener 
krankheiten  (und  verbrechen)  allgemeine  zustimmung  ge- 
funden  katte.  Yon  Oettirger  halt  jene  proportionaliteit  der 
geisteskrankheiten  mit  der  cultur  für  sehr  wahrscheinlich. 
Andere  (wie  Haushofer,  248)  kommen  zu  dem  resultat, 
der  wahnsinn  sei  kein  kind  der  civilisation ;  er  sei  aller- 
dings  selten  bei  den  wilden ,  aber  bei  den  lialbgebildeten 
nationen  doch  haufiger  als  in  den  civilisirtesten  landern. 
Die  unsicherheit  des  resultats  kommt  nicht  bloss  von  der 
ungleichen  sorgfalt  her,  die  den  unglücklichen  kranken 
zugewandt  wird ,  sondern  auch  von  der  mangelnden  über- 
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einstimmung  in  der  arztlichen  beurtheilung  der  irren.  Darin 
ist  gewiss  eine  allmahliche  besserung  zn  boffen  J). 

Sollte  sich  aber  auch  der  zusammenhang  der  geisteskrank- 
heiten  mit  der  cultur  bestatigen ,  so  ware  seine  practisch 
sitfliche  bedeutung  in  dieser  allgemeinheit  gleicb  null.  Der 
satz  entbielte  dann  nicbt  einmal ,  wie  Y.  Oettingen  meint , 
eine  mabnung  zur  selbstprüfung ,  denn  weder  der  einzelne  , 
nocb  die  gesammtbeit  hat  ja  die  macht,  die  entwicklung 
der  cultur  zu  verhindern.  Aber  man  bat  auch  in  förderli- 
cherer  weise  die  specielleren  ursachen  der  geistesstörung 
ins  auge  gefasst. 1  2).  Und  so  könnte  es  wohl  sein ,  dass 
man  bei  diesen  besonderen  forscbungen  zu  wichtigen  sat- 
zen  kame,  die  z.  b.  bei  der  büdungsfrage  berücksichtigt 
werden  müssten.  Denn  man  braucbt  kein  materialist  zu 
sein,  um  in  der  übertriebenen  und  zersplitterten  lernerei 
bei  mangelbafter  muskelanstrengung  eine  directe  und  in- 


1)  Bekannt  ist  übrigens  auch ,  dass  die  meisten  irren  unter  ledigen ,  witt- 
wen  und  geschiedenen  personen  vorkommen,  melir  auf  stadtischem  als  auf 
landlichem  gebiet  und  dass  fast  40°/0  des  irreseins  erblich  ist. 

2)  Yon  Esquirol  stammt  eine  angabe  von  ursachen  der  geistesstörung  in 


1266  ftillen.  Er  nimmt  an: 

erbliche  anlage . 337 

hausliche  sorgen . 278 

ausschweifungen  aller  art . 146 

alkoholmissbrauch . 134 

vermögenszerrüttung .  49 

schrecken .  35 

übermassige  geistesanstrengung .  16 

übermassige  freude .  2 
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directe  veranlassung  zu  geistesstörungen  zu  sehen.  In  die- 
ser  weise  eröffnet  sich  auch  hier  wieder  ein  feld  für  sta¬ 
tistische  förderung,  sofern  dies  material  von  der  statistik 
an  physiologie  und  psychologie  abgegeben  wird.  Freilich 
sehr  speciel  müssten  die  imtersuchungen  sein,  wenn  sie 
frucht  tragen  sollen.  Beispielsweise  ware  es  statistisch 
wichtig,  wie  man  früher  die  Werther-romane  nach  ihren 
psychologisch-pathologischen  wirkungen  verfolgte ,  so  zu 
untersuchen ,  wie  das  studium  von  Schopenhauer  ,  von 
Hartmann’s  philosophie  des  unbewussten,  Richard 
Wagner’s  musik  auf  den  menschen  wirkt.  Hierfür  ist  noch 
fast  nichts  geschehen.  Selbst  die  padagogische  wirkung  der 
einzelnen  studien-zweige ,  der  mathematik,  der  alten  spra- 
chen ,  der  neuern  sprachen ,  sowohl  im  allgemeinen ,  als 
nach  ihren  einzelheiten  (geometrie ,  arithmetik ,  grammatik , 
stilistik,  productionu.  s.  w.)  ist  nicht  inductiv  vermittelt,  ein 
grund  mit  dafür ,  dass  über  diese  dinge  so  inexact  hin  und 
her  geredet  wird. 

Yon  den  socialen  wissenschaften,  welche  oline  rück- 
sicht  auf  ethik  nicht  vollendbar  sind ,  nennen  wir  in  erster 
linie  die 

2.  Nationalökonomie. 

Es  ist  wahr,  dass  die  nationalökonomie  im  scharfsten 
wissenschaftlichen  sinn  gefasst ,  den  ethischen  überlegungen 
ïiicht  gerade  bedeutenden  eingang  verstattet.  Demi  die  nati- 
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onalökonomie  rukt  auf  der  Yoraussetzung ,  die  menschen 
würden  Yorlaufig  allein  von  dem  motiv  regiert ,  ihre  bedürf- 
nisse  möglichst  reichlich  and  durch  die  geringste  arbeit  zu  be- 
friedigen.  Da  nun  diese  bedürfnisse  bei  den  menschen  ziemlich 
gleich  zu  sein  pflegen ,  so  ist  dadurch  eine  brauchbare  basis  für 
die  wissenschaft  gegeben.  Und  wirklich  ist  diese  wissenschaft 
zu  einer  fülle  nicht  mehr  anfechtbarer  satze  gelangt,  man 
muss  Rümelin’s  wort  bestatigen ,  dass  die  nationaloconomie 
den  Yerwandten  socialen  wissenschaften  weit  vorausgeeilt 
ist.  Aber  er  hat  auch  darin  recht,  dass  er  diesen  vor- 
sprung  gerade  dem  umstande  zuschreibt,  dass  sich  die 
nationalökonomie  durch  ihre  obige  Yoraussetzung  isolirt, 
dass  sie  durch  eine  fiction ,  ahnlich  wie  es  in  andern  wis¬ 
senschaften  der  fall  ist ,  zur  vereinfachung  der  sache , 
annimmt,  der  mensch  handle  nur  nach  jenem  princip,  das 
in  dem  nationalökonomischen  werke  Yon  Prittwitz  „die 
kunst,  reich  zu  werden “  einen  so  klaren  titel  bekommen 
hat.  Legt  man  diesen  abstracten  masstab  an  das  wirth- 
schaftliche  leben,  so  kommt  man  nicht  nur  zu  wertliYollen 
grundbegriffen  über  werth ,  preis ,  arbeit ,  Capital  u.  s.  w.  , 
sondern  auch  zu  sichern  gesetzen  über  preishöhe  und  preis- 
bewegung ,  unternehmerlohn ,  zinspolitik  u.  s.  w.  Ie  mehr 
man  aber  die  materielle  sphare  Yerlassend,  in  die  sphare 
der  geistigen  bedürfnisse  emporsteigt,  insbesondere  in  das 
gebiet  der  religiösen  bedürfnisse,  desto  bedenklicher  wird 
man  in  bezug  auf  die  durchgreifende  allgemeinheit  der 
nationalökonomischen  principien.  Wird  nicht  der  organis- 
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mus  der  arbeit ,  den  die  gewöhnliche  nationalöconomie 
entwickelt ,  dadurch  entschieden  gestort ,  dass  das  religiöse 
bedürfniss  so  oft  freiwillige  armutb ,  lebenzerstörende  selbst- 
casteiung ,  auf  hebung  des  privateigenthums  u.  s.  w.  verlangt 
hat?  Es  ware  schwierig  und  unnatürlich  ,  diese  störungen 
durch  eine  begriffserweiterung  der  nationalökonomie  mit  in 
dem  system  unterzubringen.  Richtiger  sieht  man  in  ihnen 
beweise,  dass  keine  wissenschaft  isolirbar  ist  und  dass 
man  nicht  hoffen  darf,  ohne  entlehnungen  von  anderweiti- 
gen  gebieten  her,  eine  sociale  wissenschaft  vollstandig  zu 
erledigen.  Wir  wollen  nur  deshalb  auf  diese  lage  der  sache 
aufmerksam  machen  ,  weil  sie  zugleich  die  anwendung  der 
statistik  auf  nationalökonomie  etwas  begranzt.  Denn  in 
dieser  höheren ,  religiösen ,  künstlerischen  ,  idealen  bedürf- 
niss-region  steigert  sich  mehr  und  mehr  das  individuelle , 
und  die  massenbeobachtung  wird  weniger  zuverlassig. 
Aber  doch  bleibt  die  nationalökonomie  als  ganzes  ein 
wichtiges  und  dankbares  arbeitsgebiet  für  die  statistik. 
Seit  Rau,  Roscher  ,  Knies  u.  s.  w.  ist  uns  die  ansicht 
gelaufig,  dass  ohne  die  überredende  kraft  der  zahl  die 
volkswirthschaftslehre  nicht  recht  vorwarts  kommt.  Und 
wenn  über  die  schwierigsten  ökonomischen  grundbegriffe , 
wie  werth,  arbeit  u.  s.  w. ,  noch  immer  streit  stattfindet , 
so  erfreut  uns  wohlthuende  einstimmigkeit ,  wenn  wir 
weiter  in  die  concreten  materiën  eintreten ,  die  schon  unter 
der  sichern  herrschaft  der  numerischen  kunst  stehen ,  wie 
in  die  lehre  von  der  arbeitstheilung ,  zinspolitik  u.  s.  w. 
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Freilich  ist  der  grösste  theil  der  förderung,  welche  die 
statistik  der  nationalökonomie  bringt,  nicht  dem  moral- 
statistischen  gebiet  angehörig;  es  handelt  sich  meist  nm 
sehr  materielle  dinge,  um  klimatische  tabellen,  producti- 
onsbewegung,  namentlich  in  bezng  auf  holz ,  kohlen ,  eisen , 
gold  und  silber,  um  aus-  und  einfuhr,  steuerskala,  heeres- 
massen,  tonnenzahl  der  schiffe ,  bankausweise ,  wechsel- 
menge  und  ahnliche  dinge ,  die  an  sich  yon  der  ethik  noch 
nicht  tangirt  werden.  Auch  ist  es  nicht  zu  verkennen, 
dass  gerade  Roscher  (I  §  18),  der  bedeutende  sachkenner , 
von  der  wichtigkeit  der  statistik  für  seine  wissenschaft  in 
sehr  kühler  weise  spricht.  Aber  das  darf  uns  nicht  abhal- 
ten  ,  von  der  statistik  wichtige  förderungen  der  ökonomik 
zu  erwarten  1).  Und  gerade  Roscher  ist  es,  der  gern  die 
nationalökonomie  nach  der  geistigen  seite  hin  verfolgt  und 
erweitert ,  der  auch ,  so  zu  sagen ,  den  nationalökonomischen 
werth  der  sittlichkeit ,  den  werth  der  persönlichkeit  im 
volksleben  so  treffend  geltend  zu  machen  weiss.  Wie  er  es 
hauptsachlich  liebt ,  die  von  ihm  geförderte  wissenschaft 
duren  typische  historische,  namentlich  klassische  beispiele 
zu  beleben,  so  werden  auch  durch  seine  behandlung  der 

Ö  Haushofer,  seite  258,  stellt  die  sache  doch  nicht  angemessen  dar.  Er 
sagt ,  „man  könne  geradezu  behaupten ,  die  nationalökonomie  habe  der 
statistik  die  verarbeitung  der  von  letzterer  erhobenen  daten  völlig  aus  den 
handen  gewunden."  Denn  das  ist  ja  überall  das  wünschenswerthe  verfahren, 
dass  die  einzelnen  wissenschaften  der  statistik  die  materialien  abnehmen, 
um  selbst  erst  die  gesetze  zu  entwickeln ,  natürlich  nicht  statistische ,  sondern 
die  der  betreffenden  wirklichkeit. 


73 


volks wirthschaft  umgekehrt  der  geschichte ,  culturgeschichte 
und  völkerpsycholpgie  wichtige  gesichtspuncte  gezeigt ,  eine 
förderung,  die  zwar  nicht  ganz,  aber  doch  zum  theil  wieder 
auf  die  statistik  zurückgeht.  Wie  werthvoll  ist  nicht  schon 
jetzt,  was  Roscher  über  das  Malthus’sche  gesetz,  über 
polygamie,  prostitution ,  cicisbeat,  sclaverei  n.  s.  w.  den 
besten  geschichtlichen  und  statistischen  quellen  entnimmt, 
wie  anregend  in  ethischer  beziehung ,  obwohl  er  nicht  mo- 
ralisirt  oder  theologisirt ! 

Im  Yorbeigehen  darf  ich  auch  die  schone  arbeit  von  Dr. 
Et.  Laspeyres.  „Zur  moralstatistik“  nicht  unerwahnt  las¬ 
sen  (Zeitschrift  für  völkerpsych.  YI,  1  — 112)  Sie  handelt 
von  dem  einfluss  der  wohnung  auf  das  betragen  (des  arbei- 
ters),  und  verarbeitet  das  verwickelte  und  unvollkommene 
material  aus  den  Pariser  arbeiterverhaltnissen  mit  methode 
und  vorsicht.  Es  geht  aus  dieser  arbeit  z.  b.  hervor,  dass 
schon  das  blosse  familienleben  bessernd  auf  die  arbeiter 
wirkt.  Das  wohnen  in  eignen  möbeln  ist  namentlich  bei 
mannern  in  sittlicher  beziehung  dem  wohnen  in  chambres 
garnies  vorzuziehen ,  noch  besser  ist  für  die  lehrlinge  das 
wohnen  bei  dem  meister,  wahrend  die  weiblichen  arbeiter 
von  dieser  letzteren  art  der  subsistenz  weniger  gewinn 
haben.  In  dieser  weise  betrieben,  wird  die  moralstatistik 
nicht  nur  den  socialwissenschaften  noch  schone  dienste 
leisten ,  sondern  auch ,  wovon  der  folgende  abschnitt  mehr 
reden  soll ,  eine  practische  lösung  der  socialen  frage  anbah- 
nen  helfen.  Und  mag  man  noch  so  viel  von  dem  selbst- 
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standigen  werth  der  wissenschaft  halten:  das  ziel  aller 
menschlichen  arbeit ,  auch  der  wissenschaftlichen  arbeit, 
ist  doch  das  wohl  der  mitmenschen ,  und  weder  der  genuss 
noch  die  bildung  des  forschers  darf  sich  an  die  stelle  setzen. 
Mit  diesen  bemerkungen  bahnen  wir  uns  den  weg  zu  dem 
zuletzt  zn  besprechenden  anwendungsgebiet  der  statistik. 
Und  da  es ,  wie  oben  gesagt ,  durchans  nicht  für  diesen 
zweck  auf  eine  möglichst  genaue  und  logische  eintheilung 
der  wissenschaften  ankommt ,  so  dürfen  wir  mancherlei 
einzelne  disciplinen  unter  einen  allgemeinen  titel  zusam- 
menfassen,  indem  wir  von  der  administration  sprechen. 

3.  Die  lehre  yon  der  Yerwaltung. 

(Staatskunst,  Kirchenpolitik.) 

Wahrend  wir  uns  in  früheren  abschnitten  genöthigt 
sahen ,  von  der  ethik  das  auszuscheiden ,  was  ihren  nor- 
mativen,  idealen  character  in  das  empirische  hatte  herab- 
ziehen  müssen ,  darf  auf  dem  gegenwartigen  gebiet  die 
betrachtung  der  concreten,  auch  der  abnormen  zustande 
der  gesellschaft  nicht  umgangen  werden.  Die  yerwaltung 
fassen  wir  hier  als  die  summe  der  massregeln ,  durch  welche 
ein  gemeinwesen  sich  ordnet  zum  behuf  der  erreichung 
seiner  eigenthümlichen  zwecke.  Es  yersteht  sich,  dass 
zwar  der  begriff  der  yerwaltung  ein  einziger  ist ,  die  yer¬ 
waltung  selbst  aber  eine  yielgetheilte ,  insofern  ja  sogar 
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ein-  und  derselbe  verwaltungskörper  wieder  mehrere  ver- 
waltungscentra  haben  kann.  Yon  diesen  verwaltungskör- 
pern  wollen  wir  hier  nur  zwei  ins  auge  fassen ,  die  wegen 
ihrer  typischen  natur  uns  statt  aller  andern  dienen  können  ; 
wir  meinen  die  staats  verwaltung  und  die  kirchenverwaltung. 

Insofern  beide  eine  reihe  yon  practischen  massregeln 
enthalten,  gehören  sie  mehr  den  kunsttehren  an,  und  jeder 
weiss,  dass  die  practische  politik  und  die  practische  kir- 
chenleitung  nicht  nur  yon  den  betreffenden  grundlegenden 
wissenschaften  zu  unterscheiden  sind,  sondern  auch,  dass 
die  in  beiden  gebieten  anerkannten  grossen  führer  und 
herrscher  sehr  oft  der  wissenschaftlichen  ausrüstung  ent- 
behrten  und  fast  alles  ihrem  tact  und  ihrer  unausgebilde- 
ten  anlage  verdankten  l).  Die  dennoch  unentbehrliche  wis- 
senschaft  der  verwaltung  ist  darum  besonders  schwierig, 
weil  sie  nicht  bloss  an  sich  schon  aus  theoretischen  und 
ethischen  elementen  gemischt  ist,  sondern  auch  eine  be- 
deutende  empirische  kenntniss  der  zustande  des  volkslebens 
voraussetzt.  Das  theoretische  gebiet  der  staatsverwaltung 
z.  b.  umfasst  psychologie,  völkerpsychologie ,  nationalöko- 
nomie ,  geschichte  u.  s.  w. ,  und  wie  sehr  man  auch  die 

')  Man  vergl.  Buckle,  II,  139,  wo  Cromwell  und  seine  bedeutendsten 
genossen  nach  ihrem  beruf  und  bildungsstand  aufgezahlt  werden.  Cromwell 
selbst  war  ein  bierbrauer.  Die  drei  bedeutendsten  manner  der  sogenannten 
fünften  monarchie  Venner,  Tüffnel  und  Okey  waren  weinküfer,  zim- 
mermann,  heizer.  Ein  mann  ohne  alle  bildung  Skippon  wurde  befehlshaber 
der  Londoner  miliz,  oberbefehlshaber  von  Irland  und  einer  der  14  geheim- 
rathe  Cromwell’s.  So  werden  30  beispiele  angeführt. 
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historischen  einzelheiten  an  der  hand  des  historikers  „  ver¬ 
dichten  “  und  sicli  die  gewandtheit  aneignen  mag ,  aus  einer 
geringen  zahl  historischer  veranderungen  das  „gesetza  der- 
selben  zu  abstrahiren ,  wie  gross  bleibt  doch  immerhin  das 
mass  empirischer  kenntniss,  das  erforderlich  ist !  Und  so 
auf  allen  gebieten  der  theoretischen  voraussetzungen  der 
politik.  Und  dann  auf  der  ethischen  seite!  Welche  hoben 
aufgaben !  Denn  welches  die  eigenthümlichen  zwecke  des 
staatsganzen  sind,  welche  aufgaben  und  ideale  daber  dem 
politiker  vorleuchten  sollen,  das  wird  sicb  ja  nur  aus  der 
ethik  ergeben.  So  deutet  alles  auf  ein  zusammentreten  von 
schwierigkeiten ,  die  weder  einzeln  noch  in  ihrem  zusam- 
mensein  eine  ausreichende  erörterung  und  lösung  gefun- 
den  haben. 

Begreiflich  richtet  die  lehre  von  der  administration ,  unter 
so  vielen  schwierigkeiten  arbeitend ,  überall  hin  ibre  blicke , 
um  beitrage  zur  lösung  derselben  zu  erspaben.  Die  statistik 
kann  ihrem  forschenden  auge  nicht  verborgen  bleiben.  Was 
sie  für  die  feststellung  nationalökonomischer  thatsachen 
leistet,  davon  war  zwar  schon  die  rede,  aber  erst  die  po¬ 
litik  kann  doch  jene  hülfe  recht  würdigen.  Selbst  die  erste 
frage  im  verwaltungsgebiet ,  namlich ,  wie  weit  sicb  der 
staat  in  die  volkswirthschaft  einmiscben  dürfe,  lasst  sicb 
aus  begrifflicher  speculation  allein  nicht  lösen ;  sie  erwartet 
von  der  statistik  die  basis  für  die  richtige,  nach  dem  um- 
standen  wechselnde  antwort.  Wenn  uns  z.  b.  in  zahlen 
vorgeführt  wird,  wie  gering  die  staatsfinanzen  sind  gegen- 


77 


über  dem  volks  vermogen ,  *)  wie  die  initiative  im  handel , 
in  der  rechtsfortbildung ,  im  verkehr  n.  s.  w.  mehr  und 
mehr  von  den  stadtischen  burger  schaften  und  freien  cor- 
porationen  ergriffen  wird ,  so  liegt  darin  die  bekraftigung 
des  politischen  princips ,  für  unsere  culturhistorischen  ver- 
haltnisse  habe  der  staat  in  ökonomischen  dingen  mehr  und 
mehr  die  stelle  eines  leise  ordnenden  und  ausgleichenden , 
das  öffentliche  ge  wissen  vertretenden  factors  einzunehmen. 
Aber  um  diesen  in  seiner  allgemeinheit  unbrauchbaren  ge- 
danken  practisch  zu  ïnachen,  dazu  muss  doch  wieder  die 
statistik  der  einzelnen  erwerbszweige  und  anderes  statisti- 
sches  material  viele  hülfe  leisten.  Und  immerhin  wird  ,  wie 
sich  dann  zeigt,  noch  ein  vielfaches  einwirken  der  ver- 
waltung  auf  die  wirthschaft  übrig  bleiben ,  für  welches 
einwirken  die  sociale  massenbeobachtung  allein  ein  en 
fingerzeig  darbietet. 

Wie  kann  z.  b.  der  staatsmann  stellung  nehmen  zu  der 
sogenannten  „socialen  frage“ ,  wie  kann  aus  den  debatten 
zwischen  der  „manckesterschuleu  und  dem  sog.  „  katheder¬ 
socialisme  “  etwas  erspriessliches  hervorgehen,  ohne  dass 


So  berechnet  Engel  das  volksvermögen  (1856)  im  königreich  Saclisen 
auf  3600  millionen  Mark,  wahrend  die  staatsausgaben  jetzt  (1874)  41-^ 
millionen  Mark  betragen ;  ahnliclie  folgerungen  ergeben  sicli  aus  der  berecli- 
nung  von  WlRTH ,  dass  das  in  England  vorhandene  geld  nur  den  200.  tlieil 
des  stekenden  umlaufskapitals  sowie  des  in  der  arbeitskraft  reprasentirten 
kapitals  ausmacbt.  Wenn  also  der  staat  (und  die  staatsbanken)  aucli  nicht 
mehr  „vorsehung“  spielen  kennen ,  so  bleiben  doch  noch  staatliche  aufgaben 
genug  übrig,  die  niemand  dem  staate  abnehmen  kann  und  soll. 
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man  die  massenbeobachtung  methodisch  in  anwendung 
bringt,  indem  man  z.  b.  die  arbeitskraft  und  arbeitsstörung 
—  durch  krankheit ,  geschaftsstockung ,  theuerung  —  die 
hülflosigkeit  der  arbeiter  durch  mitleidslose  capitalausnut- 
zung ,  durch  unwissenheit ,  durch  isolirtheit  u.  s.  w.  anschau- 
lich  macht 1).  Hier  ist  es  natürlich  nicht  mehr  angebracht ,  sich 


*)  Sehen  wir  uns  nur  nacli  dem  zusammenhang  des  lebens  und  wohlseins 
mit  der  wohnung  und  deren  bescliaffenlieit  um ,  so  zeigfc  sich  uns  sofort ,  was 
wir  meinen. 

Der  dem  neuesten  Berliner  communal-blatt  beigelegte  „Bericht  über  die 
verwaltung  der  stadtischen  armenpflege“  für  1873  gedenkt  auch  der  unge- 
wöhnlichen  steigerung  der  wohnungsmiethen  und  der  lebensmittel.  Als  eine 
erklürliclie  folge  des  besitzes  einer  theuren  wohnung  von  seiten  unbemittelter 
miether  ist  das  aftermiethen  zu  bezeichnen.  Dadurch  aber  hat  sich  wie  schon 
früher  so  im  jahre  1873  in  erhöhtem  masse  die  beklagenswerthe  erscheinung 
herausgestellt :  „dass  (wie  der  amtliche  bericht  weiter  sagt)  beschrankte 
wohnungen  armer  familien ,  oft  in  abgelegenen  stadtgegenden  zu  den  theuer- 
sten  preisen  yermiethet,  wegen  überfüllung,  unsauberkeit  und  mangels  an 
yentilation  wahre  pesthöhlen  und  brutstatten  für  krankheiten  aller  art  ge¬ 
worden  sind.  Aus  den  berichten  unserer  armenarzte  heben  wir  zur  begründung 
der  geschilderten  zustünde  nur  einige  beispiele  hervor.  Innerhalb  des  61  me- 
dicinalbezirks  lieferte  das  liaus  Müllerstrasse  nr.  31  von  153  flecktyphus- 
kranken  allein  150.  Aus  dem  hause  Gitschinerstrasse  nr.  17  (18  medicinal- 
bezirk)  kamen  von  den  575  armen  kranken  des  ganzen  bezirks  allein  177  , 
d.  h.  30,8  pet.  aller  kranken,  und  zwar  gehörten  22  pet.  der  erkrankungen 
zu  den  epidemischen.  Alle  sechs  im  bezirk  unter  den  armen  vorgekommenen 
cholerafalle  kamen  aus  diesem  hause ,  ebenso  46  pet.  aller  ruhr-  und  80  pet. 
aller  diphtheritisfalle.  Ebenso  lieferte  der  andere  hausercomplex  desselben 
eigentümers,  Johanniterstrasse  nr.  2/5,  in  dem  über  1000  menschen  hausen ,  53 
pet.  aller  in  den  4  monaten  vom  26  august  bis  31  december  im  13  medici- 
nalbezirke  behandelten  kranken.u  Das  sind  doch  erschreckende  übelstande ! 
Und  wenn  der  amtliche  bericht  der  verwaltung  der  stadtischen  armenpflege 
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auf  die  logik  und  etkik  zu  berufen.  Es  ist  nicht  mehr  die 
frage ,  wie  das  volk  denken  und  handeln  soll ,  um  das 
yernünftige  und  gute  zu  stande  zu  bringen ,  sondern  ob 
man  nicht  von  seiten  der  verwaltung  dazu  helfen  kann , 
dass  statt  des  vielen  unvernünftigen  und  bösen ,  was  leider 
hervortritt,  ein  mehr  normaler  zustand  hergestellt  werde. 
Die  übel  selbst  müssen  constatirt  werden  und  ihre  folgen , 
die  nachsten  und  die  entfernteren.  Die  darin  enthaltenen 
complexen  erscheinungen  und  gleichförmigkeiten  ,  so  wenig 
sie  die  letzten  ursachen  enthalten ,  müssen  in  der  statistik 
erörtert  werden.  Alles  aber  zu  dem  ende  ,  damit  sich  in  dem 
wohlwollenden  geiste  des  volksfreundes ,  des  staatsmannes , 
das  streben  daran  entzünde,  solche  anordnungen  in  die 
kreise  des  socialen  lebens  zu  bringen,  welche  dem  schwa- 
chen  wollen  des  guten ,  der  geringen  einsicht  in  das  gute , 


selber  derartige  „pesthöhlen  und  brutstatten  für  krankheiten  constatirt 
dann  ist  es  wolil  doch  dringend  geboten,  auf  mittel  und  wege  zur  abliülfe 
zu  sinnen.  Audi  über  gefahrliche  ausdünstungen  des  schiffahrtcanals ,  be- 
sonders  im  tkorbeckeu,  in  dessen  nalie  besonders  die  todesfalle  an  cholera 
sich  hauften,  wird  geklagt  und  daraus  die  nothwendigkeit  der  ausführung 
einer  geregelten  canalisation  gefolgert. 

Wie  hatte  man  diese  für  die  verwaltung  so  wichtigen  notizen  erhalten 
ohne  statistische  liülfe?  Oder  die  folgenden,  welche  Dr.  Strassmann  eben- 
falls  aus  Berliner  zustanden  entnimmt. 

„Bisher  hatte  man  geglaubt,  die  kellerwolmungen  seien  die  ungesundesten , 
jetzt  hat  sich  herausgestellt ,  dass  die  4  und  mehr  treppen  hoch  gelegenen 
wohnungen  eine  höhere  sterblichkeitsziffer  zeigen,  als  jene.  So  betriigt  dei 
procentsatz  der  todtgeborenen  kinder  in  jenen  4  treppen  undhöher  gelegenen 
wohnungen,  2,  6 — 2,  9  pet.,  wahrend  er  sonst  nur  1,5  ist. 
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wirksam  zu  hülfe  kommen.  Und  da  es  sich  bei  diesen  an- 
ordnungen  und  massregeln  nicht  um  unerhörtes  neues  han¬ 
delt,  sondern  um  die  combination  wohlbekannter  mittel, 
deren  wirksamkeit  schon  gegenstand  der  beobachtung  ge- 
wesen  sein  kann,  so  kann  es  nur  natürlich  erscheinen, 
dass  die  statistik  hier  wieder  ein  wort  mitzusprechen  hat, 
und  zwar  trotz  gewisser  theoretischen  bedenken,  die  wir 
früher  gegen  die  exactheit  ihrer  methode  hegen  mussten 
(s.  21,  22).  Denn  wiewohl  die  verhaltnisse  überall  viel  ver- 
wickelter  sind,  als  dass  frühere  erfahrungen,  am  eigenen 
oder  benachbarten  volk  gemacht,  sich  schlechthin  in  poli- 
tisclie  maximen  verwandeln  hessen ,  ajpproximativ  verfahren 
wir  doch  so ,  wenn  die  praxis  drangt ;  und  der  schöpferi- 
sche  gedankengang ,  den  die  statistische  methode  und  die 
historische  vergleichung  im  geiste  des  staatsmanns  anregt , 
bedarf  wohl  der  nüchternen  kritik,  kann  aber  durchnichts 
anderes  so  bald  ersetzt  werden. 

Der  politiker  weiss  so  gut,  als  ein  anderer,  wie  scliön 
es  ware,  wenn  liebe  und  vertrauen  arbeitgeber  und  arbei- 
ter  verbande,  aber  die  wirklichkeit  sagt  ihm,  dass  die 
menschen  ihr  interesse  ganz  anders  auffassen,  als  logik 
und  moral  es  anrathen,  und  er  sagt  sich  selbst,  dass  er 
auf  diesen  übelstand  keine  directe  einwirkung  hat.  Aber 
ihm  zeigen  statistische  notizen  und  cultur-historische  berichte 
z.  b.  aus  der  biappschaftsgeschichte ,  dass  dies  gebiet  dem 
staatsmann  dennoch  erreichbar  ist.  Und  damit  ist  seinem 
streben  ein  weg  gezeigt.  Wenn  ihm  ferner  die  statistik  z. 
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b.  zeigt,  dass  die  meisten  todtschlags-falle  auf  kirchweih- 
festen  in  der  branntwein-Yöllerei  Yorkommen,  *)  so  weiss 
er  wiederum  so  gut  wie  andere,  dass  er  direct  auf  Yolks- 
sitte  u.  s.  w.  nicht  wirken  kann ,  aber  er  findet  anderswo  eben- 
falls  empirisch  constatirte  wirksame  mittel ,  die  oft  auf  weiten 
um wegen  jene  übel  bekampfen.  Selbst  hierbei  kann  ihn  die 
statistik  vor  misgriffen  behüten,  denn  sie  verzeichnet  auch 
solche  falie,  wo  ein  übel  nur  um  den  preis  eines  ander n 
ausgetrieben  wird ,  wo  z.  b.  vergeudung  der  staatsmittel  zwar 
gehoben  wird  durch  verminderung  von  grenzbeamten  und 
eisenbahnwartern ,  dafür  aber  die  corruption  des  schmuggels 
und  die  unsicherheit  des  lebens  der  reisenden  gesteigert  wird. 
Der  politiker  hat  auch  in  der  strafgesetzgebung  eine  werth- 
volle  hülfe  an  der  criminalstatistik.  Wie  oft  haben  nicht 
selbst  tüchtige  marnier  zu  absolut  behauptet,  die  persönli- 
che  haft  und  eine  recht  strenge  gesetzgebung  überhaupt 
seien  die  unentbehrliche  sicherung  des  credit-  und  wechsel- 
verkehrs  2).  Die  genaue  statistik  insbesondere  die  der  rück- 

x)  Yon  903  tödtungen ,  welche  Quetelet  registrirte ,  fanden  446  in  folge 
von  wirthshaus-streitigkeiten  statt. 

5)  Max  Wirth  ,  Bankwesen  s.  583.  Die  fast  zur  unwandelbarkeit  eines 
dogma8  erhobene  ansicht  vieler  nationalökonomen  ,  wonach  strenge  schuldge- 
setze  den  credit  vermehren ,  ist  von  der  geschiclite  und  statistik  durchaus 
nicht  erwiesen.  Ygl.  Roscher  ,  I  §  91 — 93  „In  und  um  London  waren  wah- 
rend  2^  jahren  70000  schuldarreste  vorgekommen,  mit  150  bis  200000  pliind 
sterk  kosten.  In  einem  schuldgefangniss  sassen  1831  etwa  1100  personen, 
deren  schuld  durchschnittlich  nur  21  pfd.  sterling  betrug.  “  Keinwunder,  dass 
an  solchen  zahlen  die  fortschreitende  humanitat  und  einsicht  den  muth  ge- 
wann,  mehr  und  mehr  die  schuldhaft  für  kleinere  betrage  abzuschaffen. 
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falligen  verbrecher,  hat  viel  beigetragen,  diese  ansicht  zu 
begranzen ,  l)  wie  auch  den  werth  der  verschiedenen  ar  ten 
yon  gefangnisshaft  aufs  neue  in  die  politische  erörterung 
zu  ziehen ,  unter  theilnahme  trefflicher  marnier ;  wie  Wicherr 
und  Holtzerdorff. 

Es  ware  vergeblick ,  alle  die  stellen  aufzahlen  zu  wollen , 
an  welchen  der  staatsmann  die  statistik  als  hülfswissen- 
schaft  in  anspruch  nehmen  wird.  Yielleicht  aber  darf  ich 
noch  einmal  auf  die  grimde  aufmerksam  machen,  warum 


!)  Die  reformen,  welche  unter  dem  eindruck  des  bessern  antriebs  die  gesetz- 
gebung  maclit ,  scheinen  sich  oft  zu  überstürzen.  So  ist  dem  neuen  Deutschen 


strafrecht  eine  allzu  grosse  milde  vorgeworfen  worden.  Wie  vieles  aucli  in 
diesem  strafrecht  noch  zu  bessern  ist ,  so  ist  doch  der  statistische  befund  ge- 
eignet,  die  vorwürfe  zu  massigen.  Sehen  wir  zu ,  wie  sich  diejenigen  ver- 
brechen,  in  denen  sich  der  sittliche  zustand  am  meisten  kundgibt,  in  dem 
ersten  jahre,  in  welchem  das  neue  strafrecht  ruhig  fungirte,  1872,  stellen 
(Es  ist  nur  von  Preussen  die  rede.) 

Es  kam  je  eine  untersuchung 
vor  auf  einwohner. 


(1860—64). 

(1865—69). 

1.  Meineid  und  religionsvergehen  .  .  . 

27335 

26041 

2.  Yerbrechen  gegen  das  leben.  .  .  . 

33547 

32759 

3.  Betrug  und  untreue . 

7618 

6886 

4.  Diebstahl  und  unterschlagung  .  .  . 

408 

358 

5.  Körperverletzung . 

2027 

1879 

6.  Vermogens-  oder  sachbeschadigung  . 

7264 

5820 

7.  Raub  und  erpressung . 

119038 

103476 

(1872). 

28005 

34546 

8815 

440 

2061 

5868 

70158 


Hier  ist  mit  ausnahme  von  raub  und  erpressung  eine  abnahme  der  crimina- 
litat  zu  beobachten.  Eben  diese  ausnahme  macht  es  wahrscheinlich ,  dass 
nachwehen  des  krieges  von  1870 — 71  vorliegen.  Jedenfalls  wird  die  statisti¬ 
sche  beobachtung  für  73  und  74  darüber  ein  besseres  urtheil  ermöglichen. 
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wir  dies  alles  unter  unsere  kapitelüberschrift  gesetzt  haben 

und  nicht  unter  eine  der  yorausgehenden.  Ich  weise  zur  yer- 

gleichung  auf  v.  Oettingen  hin  (II  bd).  Nachdem  derselbe  die 

ethik  (und  'die  religionslehre)  mit  allem  détail  des  weltlaufs 

behelligt  hat,  kann  er  das  statistische  material,  welches 

meist ,  wie  wir  gesehen  haben ,  die  allein  ins  auge  fallenden 

und  registrirbaren  traurigen  erscheinungen  in  den  socialen 

spharen  umfasst ,  nur  wie  ein  theoretisch  beobachtender  und 

passiy  klagender  zuschauer  an  sich  yorüber  ziehen  sehen. 

Das  allgemeine  yerderben  der  welt  liegt  mit  centnerschwere 

auf  seiner  betrachtung;  man  yergisst  fast,  dass  die  fleissig 

gesammelten  statistischen  materialien  auch  noch  den  zweck 

haben ,  zur  besserung  der  traurigen  zustande  hülfe  zu  bieten. 

Dazu  kommt,  dass  bei  einem  yorherrschend  theologischen 

interesse,  welches  die  erde  mehr  als  ein  jammer thal  an- 

sieht  und  nur  die  „kleine  herdea  in  den  lummel  zu  retten 

denkt  —  denn  die  grosse  masse,  die  welt,  ist  ja  doch 

yerloren,  die  politik  als  erziehung  des  yolkes  nicht  die 

selbststandige  bedeutung  haben  kann ,  die  ihr  allein  unsere 

ganze  theilnahme  zuwenden  könnte.  Hat  bei  der  gezeich- 

neten  theologisirenden  anschauung  der  staat  z.  b.  über  die 

todesstrafe  nur  die  angeblich  offenbarten  yor schriften  pure 

zu  befolgen  ,  so  yerliert  ein  grosser  theil  der  yerwaltungs- 

lehre  seinen  werth  und  die  aufmerksamkeit  auf  die  socialen 

erscheinungen  wird  passiy ,  apologetisch ,  anstatt  actiy , 

progressiy ,  schöpferisch  zu  sein.  Ich  meine  also ,  dass  das 

richtungsideal  für  die  politik  nicht  in  einem  positiyen ,  the- 

6* 
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oretischen  und  aposteriorischen  wissen  liegt ,  sonclern  allein 
inden  ethischen  überzeugungen  der  „erleuchteten  vernunft“  — 
was  natürlich  zuletzt  auf  christlicbe  überzeugungen  hinführt , 
—  dass  aber  alles  positive  wissen  vom  gegebenen  in  natur  und 
menschheit ,  alles  wissen  von  den  in  diesem  gegebenen  wal- 
tenden  gesetzen  (psychischen ,  nationalökonomischen ,  ethi- 
schen,  religiösen)  zu  clem  zwecke  benutzt ,  verwen det ,  com- 
binirt  werden  muss  um  die  gemeinschaft  zu  diesem  ideal 
des  guten  socialen  lebens  hinzuführen.  Und  nur  in  dieser 
art  angesehen  ersclieint  es  lolmend ,  bei  dieser  schwierigsten 
aller  wissenschaften  auch  die  statistik  zu  hülfe  zu  rufen 

• 

Ganz  im  einklang  mit  früheren  beobachtungen  sehen  wir 
auch  hier  wieder ,  dass  es  mit  den  politischen  einwirkungen 
da  am  mislichsten  steht,  wo  am  meisten  geistige  factoren 
pis  spiel  kommen ,  also  namentlich  in  dein  erziéhungs -  und 
bildungswesen  1  in  wissenschaft  und  kunst ,  in  mor  al  und 
religion.  In  solchen  gebieten  tritt  das  bloss  institutionelle , 
das  gesetz ,  die  von  der  centralverwaltung  ausgehende 
ordnung  mehr  zurück ,  immer  mehr  hangt  das  beste  ab  von 
dem  jpersönlichen  einfluss  von  geist  auf  geist,  und  von 
dem  gesammtgeist  der  wechselnden  zeit  und  zeitstimmung 
unter  deren  gewalt  der  staat  selbst  sich  beugt.  Es  ist  daher 
nicht  zu  verwundern ,  dass  der  von  W.  Y.  Humboldt  in 
jungen  jahren  ziemlich  schroff  ausgeführte,  spater  nicht 
mehr  rein  festgehaltene  grundsatz ,  dem  staate  gebühre 
nicht  die  erziehung  der  jugend ,  sie  sei  vielmehr  sache  der 
aus  der  familie  herauswachsenden  bürgerlichen  gesellschaft , 
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dass  dieser  satz  sich  die  zustimmung  der  bedeutendsten 
padagogen  erworben  hat  (Herbart  ,  Schleiermacher 
Mager  ,  Ziller)  ,  selbstverstandlich  mit  wahrung  der 
rechte,  die  der  staat  auch  nach  dieser  richtung  hat  und 
nicht  preisgeben  darf.  Und  somit  ist  es  yon  seiten  der  po¬ 
litik  wenigstens  nicht  so  sehr  zu  bedauern,  dass  gerade 
die  padagogische  statistik  den  kern  der  sache  kaum  berührt 
bat,  und  auch  für  die  zukunft  wenig  hoffnung  erweckt. 
(y.  Oettirger  II ,  779  ff)  Wohl  wird  die  gesundheitsjpflege  in 
den  schillen  in  erfreulicher  weise  statistisch  erörtert  und  bes- 
ser  organisirt,  auch  weist  die  amtliche  statistik  frequenz- 
zahlen  der  klassen ,  der  schulen  und  universitaten  ,  studien- 
richtung  der  abituriënten  u.  s.  w.  production  der  lehrmittel , 
die  zahlen  der  ganz  ununterrickteten  recruten  u.  s.  w.  nach , 
und  ermöglicht  dadurch  einige  interessante  blicke  in  die  cultur 
der  völker.  Es  gibt  sanguinische  menschen,  welche  auch 
auf  erfahrungen  aber  eng  begrenzte  gestützt,  in  der  Yer- 
breitung  und  erhöhung  der  cultur  schon  alles  sehen  und 
alles  glück  und  alle  sittlichkeit  mit  dieser  culturaneignung 
proportional  denken.  Dem  widerspricht ,  wie  wir  gesehen 
haben ,  die  statistik  des  selbstmordes ,  der  geisteskrankkeit , 
auch  zum  theil  die  statistik  des  verbrecherthums.  Aber 
so  wenig  lassen  wir  uns  yoii  unverstandlichen  zahlen  ab- 
schrecken ,  dass  kein  staatsregiment  heutiges  tages  etwas  eifri- 
ger  zu  fördern  sucht,  als  schul-und  bildungswesen.  Selbst 
scJmlzwang  wird  nicht  gescheut,  wenn  man  sieht,  dass 
faulheit ,  interesse  u.  s.  w.  die  eltern  in  beziehung  auf  die  ausbil- 
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dung  ihrer  kinder  saumig  macht.  Der  grund  von  dem  allem 
liegt  tiefer  und  fester  als  alle  resultate  der  noch  jimgen 
statistik.  Die  menschen  fühlen  sich  verpflichtet ,  die  über- 
lieferten  geistigen  güter  nicht  verf  allen  zu  lassen ,  sondern 
zu  mehren ,  sie  haben  namentlich  eine  überzeugung  von  der 
hervorragenden  wichtigkeit  der  entwicklung  geistiger  hraft , 
gegenüber  der  aneignung  blosser  resultate.  Sö  können  sie 
gar  nicht  anders,  als  die  bildungsarbeit  unter  allen  um- 
stdnden  für  werthvoll  zu  erklaren,  selbst  wenn  sie  z.  b. 
in  religiöser  beziehung  nicht  so  vollstandig  ist  oder  sonst 
qualitativ  nicht  so  ist,  wie  man  es  wünschen  möchte. 

Für  das  einzelne  der  erziehung  geiten  natürlich  nur  die 
regeln  der  erziehung ,  für  sie  ist  das  statistische  material 
ohne  erheblichkeit ,  sofern  es  nicht  vorher  nach  anthropo- 
logisch-padagogischen  gesichtspuncten  verarbeitet  ist.  Selbst 
das  noch  eher  greifbare  lehr-  und  unterrichtswesen  verhalt 
sich  der  statistik  gegenüber  spröde.  Wenn  ein  statistiker 
wie  Ad.  Wagner  sagt,  man  moge  doch,  wie  es  in  den 
bayerischen  gymnasien  bereits  geschieht ,  alljahrlich  aus- 
führliche  berichte  über  alle  einzelne  klassen  und  individuen 
ausgeben  ,  in  denen  name ,  alter ,  confession  der  schüler  , 
stand  und  wohnsitz  ihrer  eltern ,  sodann  der  aus  dem  durch- 
schnitt  der  fortgangsplatze  in  den  einzelnen  fachern  berech- 
nete  allgemeine  fortgangsplatz ,  diese  einzelnen  fortgangs¬ 
platze  selbst  und  die  allgemeinen  noten  für  kenntnisse, 
fleiss,  sittliches  betragen  jedes  einzelnen  schillers  tabella¬ 
risch  klassen weise  zusammengestellt  würden ;  wenn  selbst 
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v.  Oettingen  ahnliche ,  nur  noch  weit  speciellere  vorschlage 
zur  schulstatistik  macht ,  so  ist  diese  arbeit  zwar  ausführbar  , 
aber  jeder  padagog,  der  bayerische  mit  inbegriffen  ,  wird 
bezeugen,  dass  auf  diese  weise  der  werth  einer  pedago¬ 
gisch-  didactischen  arbeit  nicht  gemessen  werden  kann.  !). 
Wagrer  deutet  selbst  mit  recht  wenigstens  darauf  hin  , 
dass  auch  das  spatere  leben  des  schillers  statistisch  mit  in 
betracht  gezogen  werden  rniisse.  So  wollen  wir  denn  abwar- 
ten ,  ob  vielleicht  die  statistik  in  dieser  terra,  vasta  incognita 
einen  geeigneten  massstab  für  padagogisch-didactische  werthe 
findet.  Ohne  frage  werden  wir  von  der  schulstatistik  sonst 
allerlei  nutzen  ziehen ,  wie  schon  zugestanden  wurde  ,  einen 
nutzen  für  padagogik  selbst  stellt  sie  bisher  nicht  in  aussicht. 

In  der  kunst ,  so  weit  sie  staatspflege  in  anspruch  nehmen 
kann ,  scheint  dasselbe  statt  zu  finden.  Die  massenbeobach- 
tung  ist  auf  diesem  gebiete  nicht  ausgeschlossen ,  und  Y.  Oet- 
tirger  hat  ganz  recht  (II,  777),  Quételet  in  schutz  zu 
nehmen,  wenn  derselbe  die  dramatische  productionsfahig- 
keit  der  englischen  und  der  französischen  nation  statis¬ 
tisch  ermitteln  will.  Aber  diese  untersuchungen  haben 
abgesehen  davon ,  dass  sie  so  fragmentarisch  auftretend 
überhaupt  keine  YÖlkerpsychologische  schlüsse  zulassen , 
für  die  practische  anfassung  der  dinge,  für  die  förderung 
der  kunst  gar  keine  bedeutung.  Sie  bestarken  den  forscher 
nur  in  der  passiven  rolle ,  die  er  wie  oben  gezeigt ,  nur 


2)  Vgl.  Cheirisophos  reise  durch  Böotien,  1872.  s.  IV  ff.  24  ff. 
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zu  leicht  für  die  wirkliche  aufgabe  der  beobachtung 
des  socialen  lebens  halt.  So  gibt  es  Jeremiaden  über  den 
verfall  der  poesie,  der  literatur,  der  presse,  der  musik 
u.  s.  w.  deren  verfasser  weifcer  nichts  beabsichtigen  ,  als 
zu  zeigen,  dass  die  welt  schlechter  wird,  weil  man  eine 
ihrer  lieblingsmeinungen  nicht  respectirt  hat.  Der  nachste 
tag  bringt  dann  einen  andern  charlatan,  der  das  gegen- 
theil  beweist. 

Was  das  practische  verhaken  der  staats verwaltung  zu 
den  kirchlichen  gesellschaften  angeht,  so  wird  der  durch- 
schlagende  gesichtspunct  für  den  staat  zunachst  immer 
sein ,  dass  er  es  eben  hier  mit  einer  gesellschaft  zu 
thun  hat.  Insofern  also  die  betreffende  rechtsform  mass- 
gebend  ist,  bleibt  für  statistik  kein  raum.  Soll  aber  das 
specifische  wesen  der  religiösen  gemeinschaften  für  die  staats- 
verwaltung  in  betracht  kommen ,  und  das  ist  nicht  zu  umge- 
hen,  so  liegt  im  grunde  wieder  ein  object  der  statistik  vor. 
Bietet  doch  jede  religiöse  vereinigung  auch  sociale  erschei- 
nungen  dar.  Es  müsste  für  den  staat  angemessen  erschei- 
nen  ,  diej  enigen  kirchen  auszuzeichnen ,  die  numerisch  nach- 
weislich  ihre  glieder  am  mei  sten  zu  den  idealen  des  staats- 
lebens,  zu  ethisch-  patriotischer  haltung,  zu  cultur  und 
wohlstand  erzöge.  Geringe  anfange  dieser  beobachtun- 
gen  liegen  vor ,  dieselben  versprechen  für  die  jpositiven  för- 
derungen  der  gemeinschaft  keine  statistische  ausbeute ;  das 
gute ,  so  sahen  wir ,  will  sich  von  der  statistik  einmal  nicht 
constatiren  lassen.  Bei  den  negativen  ergebnissen  der  sta- 
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tistik,  betreffend  die  schlimmen  seiten  der  gesellschaft  nnd 
ihren  etwaigen  zusammenhang  mit  der  confession,  qualt 
uns  besonders  der  umstand  (seite  24  ff)  dass  sich  das  religiöse 
so  schwer  von  dem  complex  der  übrigen  ursachen  isoliren 
lasst.  So  kommt  es,  dass  die  verwaltung  von  der  praxis 
der  statistik  ziemlick  verlassen  wird.  Was  kann  man  z.  b. 
ans  dem  überdies  nicht  genügend  erharteten  umstande  fol- 
gern,  dass  in  Deutschland  von  den  conversionen  zwischen 
beiden  christlichen  kirchen  a  der  protestantischen  und  nur 
5  der  katholischen  kirche  zn  gute  kommen,  oder  daraus, 
dass  die  durchschnittliche  vermehrung  der  protestanten  in 
Europa  fast  doppelt  so  gross  ist  als  die  der  katholiken, 
aber  nur  -f  der  vermehrung  der  juden  betragt.  v.  Oetten- 
gen,  II.  823).  Jede  hypothese  über  die  physische  oder  gei- 
stige  ursache  dieser  unterschiede  zeigt  die  bedenklichste 
unsicherheit.  Oder  sollte  der  staat  aus  der  neigung  der 
kirchen  zu  corporationsbildungen ,  orden ,  oder  aus  der  fre- 
quenz  der  gottesdienste,  der  abendmahlscommunion  für 
seine  interessen  etwas  folgern  können?  Schwerlich,  denn 
ohne  zu  leugnen,  dass  an  sich  in  allen  cultushandlungen 
ein  religiös  erziehendes  element  enthalten  ist ,  das  auch 
der  öffentlichen  sittlichkeit  zu  gute  kommt,  so  ist  doch  in 
der  praxis  viel  bloss  formales  dabei.  Es  treiben  factisch 
auch  motive  zur  communion  (besonders  bei  kranken)  wel- 
che  zu  dem  ethischen  keine  positiven  beziehungen  haben, 
und  dem  ordenswesen  entnimmt  kein  sachkundiger  den  beweis 
dafür,  die  kraft  der  gemeinschaftstiftenden  religion  habe 
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die  kirche  so  intensiv  ergriffen,  dass  sie  an  der  allgemei- 
nen  grossen  gemeinschaft  nicht  mehr  genug  habe.  Und 
ware  dieser  schluss  selbst  richtig,  wie  er  es  nicht  ist,  so 
würde  immer  noch  zu  prüfen  sein,  ob  diese  religiöse  be- 
sonderung  eine  sittliche  starkung  des  staatlichen  lebens 
und  eine  förderung  der  bürgerlichen  wohlfahrt  sei. 

Ueber  den  einfluss  des  kirchlichen  glaubens  auf  volks- 
sittlichkeit  gibt  es,  wie  aus  dem  obigen  hervorgeht,  nur 
wenige  werth volle  beobachtnngen.  Soviel  lasst  sich  aller- 
dings  sagen  l) ,  das  diej enige  confession ,  welche  social  ir- 
gend  wie  benachtheiligt  ist,  indem  sie  z.  b.  in  einer  viel 
controlirten  minoritat  lebt  und  auf  eigene  anstrengungen 
angewiesen  ist ,  sich  in  moralischer  beziehung  meistens  aus- 
zeichnet ,  so  die  katholiken  im  osten  Preussens ,  die  prote¬ 
stanten  in  Bayern  und  Frankreich ,  die  Juden  in  manchen 
gegenden  (Haushofer  s.  471)  3).  Schon  hieraus  geht  deut- 
lich  hervor ,  dass  nicht  der  religiöse  factor  es  ist ,  der  diese 
unterschiede  bewirkt,  sondern  eine  in  ethischer  beziehung 
günstige,  das  heisst  zur  selbstcontrole  nöthigende  lage.  In 

anderer  beziehung  wirkt  wieder  eine  grössere  wohlhabenheit , 
-  • 

x)  Hierüber  spricht  yon  Oettingen  II,  839  mifc  grosser  besonnenheifc  und 
billigkeit. 

2)  In  den  beiden  bayerisclien  provinzen,  in  denen  fast  gleichviel  katholi- 
ken  und  protestanten  wohnen  (Rbeinpfalz ,  Oberfranken)  steilte  sich 
die  criminalitat  der  katholiken  zu  der  der  protestanten  wie  124  :  82  (83) ,  in  ganz 
Bayern  wie  108:  75.  Das  Genauere  bei  v.  Oettingen,  II,  842.  Die  Juden 
in  Preussen  zeichnen  sich  moralisch  nach  grossen  zahlen  nicht  aus,  wohlaber 
in  Baden,  Bayern  (100:  63,6;  315:  265). 
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wie  sie  in  der  rheinprovinz  z.  b.  meist  die  protestanten  aus- 
zeichnet,  in  socialer  weise  mit,  so  namentlich  auf  die  zahl 
der  kriegstüchtigen  sohne  bei  den  beiden  confessionen.  Mit 
recht  hebt  Haushofer  (471)  hervor,  dass  solche  staaten 
(provinzen  u.  s.  w.)  welche  heterogene  stammeseigenthümlich- 
keiten ,  culturzustande  nnd  gesetzgebnngen  aufweisen ,  sich 
nicht  leicht  in  confessioneller  hinsicht  vergleichen  lassen ,  weil 
der  confessionelle  factor  nicht  isolirt  werden  kann.  Eben- 
darum  ist  es  mit  der  selbstmordfreqnenz  und  der  beziehung 
des  irrsinns  auf  die  confession  eine  so  misliche  sache. 
Hier  hat  gewiss  die  auf  nervenleben ,  psychische  gebunden- 
heit  und  reizbarkeit  achtende  medicin  und  völkerpsycho- 

logie  mehr  beruf  zur  forschung  als  die  confessionsstatistik  ‘). 

•  • 

Überhaupt  ist  es  schon  wunderlich  anzunehmen ,  dass  die 
confession  bei  den  verschiedenen  nationen  eine  constante 
grosse  sei,  der  protestantismus  bei  den  Sch weden  ebenso 
geartet  sei  und  social  auch  ebenso  wirke ,  als  in  Genf 
oder  Paris  oder  bei  den  Namaquas ,  oder  der  katholicismus 
in  Deutschland  derselbe  sociale  factor  sei,  wie  in  I taliën 
oder  Peru.  Bei  solcher  rohheit  der  meinung  kann  natür- 

q  Horen  wir  z.  b.  Lazarus,  völkerpsych.  Y,  140:  „Pallas  berichtet  von 
einer  Sehamanin,  die  bei  jedem  gesause  des  windes  aufschreckte  und  von 
einem  Samojedisclien  zauberer,  der,  als  man  ilim  einen  schwarzen  handschuh 
anzog,  wie  b.esessen  umherlief,  glaubend,  dass  seine  hand  in  eine  barentatze 
verwandelt  sei.  Im  gegensatz  zum  apathischen  indifferentismus  der  tropischen 
neger ,  die  stumpfsinnig  den  tod  sicli  naken  selien ,  leben  die  polarvölker  in 
einem  zustande  aufgeregter  reizbarkeit ,  die  bei  den  Kurilen ,  Kamtscliadalen 
jeden  augenblick,  wie  bei  den  Japanern,  zum  selbstmord  lüliren  kann. 
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lich  keine  wissenschaft  entstehen.  Der  grand  zn  dieser  art 
von  verschrobenheit  liegt  in  der  nicht  auszurottenden  gewohn- 
heit ,  die  schon  seite  40  ff  besprochen  wurde ,  dass  wir  , 
durch  die  sprache  verführt,  blosse  eigenschafts-  nnd  bezie- 
hungsbegriffe  zn  realitaten  stempeln,  welche  wirken  und 
leiden  können.  Also  wie  vorhin  angedeutet,  dem  staate 
würde  in  religiöser  beziehung  hauptsachlich  daran  liegen  f 
aufzuklaren ,  welche  religiöse  gemeinschaft  ihren  ,  durch 
glauben  so  wirksam  gestützten  ethisch-intellectuellen  gehalt 
am  meisten  allen  ihren  glaubigen  zur  lebendigen  aneignung 
brachte,  in  der  art,  dass  die  übrige  „  profane  “  bildimg 
der  kirchenglieder  mit  der  religiösen  bildung  nicht  in  zwie- 
spalt  kame,  sondern  sich  harmonisch  mit  ihr  verbande. 
Ob  die  statistik  in  dieser  richtung  einst  noch  der  staats- 
verwal tung  gesicherte  materialien  an  die  hand  geben  wird , 
wird  schwer  zn  entscheiden  sein.  Aber  einen  gewinn  wenig- 
stens  kann  der  staat  von  der  confessionellen  statistik  nur 
in  dieser  weise  erhoffen. 

Nur  wenig  ist  hinzuzufügen ,  um  diese  arbeit  abzu- 
schliessen.  Es  betrifft  die  frage,  ob  sich  für  die  verwaltung 
der  hircJilichen  gemeinschaften  selbst  eine  förderung  von 
der  statistik  erwarten  lasse.  Yergleicht  man  die  literatur 
der  dogmatik  und  der  theoretischen  theologie  überhaupt 
mit  der  literatur  der  practischen  theologie  (verwaltung , 
pastoraltheologie ,  hymnologie ,  liturgik  u.  s.  w.)  so  zeigt  sich 
bald,  wie  vorwiegend  das  kirchliche  geistige  streben  dem 
dogmatischen  ausbau  zugewandt  gewesen  ist.  Ja  man  ist 
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in  allen  confessionen  geneigt,  bei  dem  wort  theologie  nur 
an  die  theoretische  theologie  zn  denken;  practische  fragen, 
wie  die  christliche  gemeinschaft  ihren  christlich-socialen 
gehalt  wohl  aufs  beste  fortpflanze ,  den  einzelnen ,  die  stande , 
die  gemeinschaft  auf  richtigem  wege  erhalte  u.  s.  w.  werden 
kaum  als  gegenstand  eines  ernsten,  wissenschaftlichen  for- 
schens  angesehen.  Bei  dem  beziehungslosen  durcheinander , 
das  in  diesen  gebieten  die  wissenschaft  ersetzt,  bleibt  die 
praxis  der  seelenpflege  und  der  öffentlichen  predigt  u.  s. 
w.  meist  dem  tact  der  einzelnen  anheimgegeben.  Indessen 
wenn  einmal  die  der  kirche  abgewandte  natur  der  zeit  sich 
noch  entschiedener  offenbaren  sollte,  so  könnte  die  kirche 
vielleicht  wieder  ernstere  anstrengungen  zu  machen  sich 
bewogen  fühlen ,  um  die  practische  kirchenverwaltung  der 
routine  zu  entheben  und  sie  mit  wissenschaftlichem  geiste 
zu  betreiben.  So  wie  dies  eintrate ,  müsste  auch  die  sociale 
massenbeobachtung  wieder  anwendbar  werden.  Ein  sehr 
robes  factum  ist  gegenwartig  die  blosse  feststellung  des 
kirchenbesuchs  und  der  communionsfrequenz.  *).  Was  man 

l)  y.  Oettjngen,  II,  s.  828  ff.  In  Sachsen  nimmt  bei  den  protestanten  die 
abendmahlsfrequenz  ab,  bei  den  katholiken  zu;  die  zahlen  sind  von 

1862.  1863.  1864. 

bei  den  protestanten .  102,29.  101,92.  98,66. 

„  „  katholiken .  121,20.  124,84.  130,02. 

Zieht  man  die  confirmanden  ab ,  so  ist  das  verhaltniss  für  die  protestanten 
noch  ungünstiger.  Unter  den  protestantischen  kirchen  soll  die  univte  in  der 
abendmahlsfrequenz  am  tiefsten  stehen.  Alle  diese  dinge  sind  noch  nicht  ge- 
nügend  bekannt.  Die  abnahme  des  liturgischen  lebens  bei  den  protestanten 
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daraus  profitirt ,  ist  klar  ;  es  sind  lamenfcationen  über  die 
unglaubige  zeit,  über  die  veraclitung  der  sacramente.  Das 
stand  eben  vor  aller  statistik  schon  in  der  seele  der  kla¬ 
gend  en  fest.  Und  wenn  dann  einmal  die  weltliche  behörde 
etwa  in  schwerer  kriegszeit  einen  buss-  und  bettag  ansetzt 
und  die  kirclien  so  voll  sind ,  dass  der  raum  nicht  ausrei- 
chen  will,  wie  es  am  27  juni  1866  vor  dem  deutsch-oester- 
reichischen  und  am  27  juli  1870  vor  dem  deutsch-franzö- 
sischen  kriege  in  ganz  Preussen  bei  den  protestanten  der 
fall  war,  so  kann  ein  anderer  ,  der  mehr  optimist  ist ,  wdeder 
nach  seiner  stimmung  ganz  andere  und  nicht  viel  bessere 
schlüsse  auf  den  religiösen  sinn  der  beyölkerung  ziehen. 
Wenn  aber  die  kirchliche  verwaltung  selbst,  auf  wissen- 
schaftlichen  gründe  gestützt ,  die  bildung  der  geistlichen  mit 
erfolg  zu  steigern  und  mit  der  übrigen  bildung  in  einklang  zu 
bringen  sucht ,  wenn  sie  allgemein  die  diesem  princip  entspre- 
chende  behandlung  der  schrift  und  der  öffentlichen  rede  durch- 
setzt ,  so  dass  sie  dieheutige  cultur  schont  und  vertieft,  so  wird 
eine  statistik  der  mit  kirchlicher  hülfe  errungenen  besserung 
der  aussern  und  innern  zustande  im  volk  (innere  mission) 
wieder  wünschenswerth  und  heilsam  sein.  Yon  dieser 

ist  unzweifelhaft.  Wichern  rechnet ,  dass  1849  in  Hamburg  jahrlich  442 
gottesdienste  weniger  stattfanden  als  1802,  ja  910  weniger  als  1778.  Aber 
schon  1579  wurde  in  der  Altmark  über  schlecliten  kirchenbesucli  geklagt 
und  geratlien,  die  thore  der  stadte  bis  mittag  geschlossen  zu  halten,  damit 
die  glaubigen  „nicht  ursacli  haben,  gottes  wort  zu  versaumen.“  Wie  die 
sittlichkeit  dieser  guten  alten  zeiten  war,  sieht  man  bei  Tholük  ,  Vorge- 
schichte  des  rationalismus  j  II,  1  s.  114  ff.  mit  schrecken. 
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statistik  wird  der  kirchlich  angeregte  psycholog  und  staats- 
mann  manchen  rückschluss  auf  die  reformabsichten  und 
reformmassregeln  der  religiösen  gemeinde  machen  können. 
So  lange  aber  auf  der  kirclilichen  seite  die  launenhaftigkeit 
der  individuellen  manier  bleibt ,  die  studiën  zurückgehen , 
der  mechanismus  wachst,  auf  einen  wunderbar  erweckten 
neuen  reformator  gehofft  wird,  bilden  fast  den  einzigen 
gegenstand  der  kirclilichen  statistik  die  wachsenden  klagen 
der  kirchliclien  manner  über  den  verfall  des  kirchlichen 
wesens  und  die  hoffnungen  auf  das  in  der  kürze  bevorste- 
hende  ende  aller  dinge.  Es  ist  aber  die  zuversicht  nicht  auf- 
zugeben,  dass  sich  im  gegentheil  die  statistik  bald  wieder 
mit  eifer  einem  gebiete  wird  widmen  können ,  welches  ver- 
möge  seiner  wichtigkeit  für  das  ganze  sociale  leben  die 
kenner  immer  aufs  neue  zur  forschung  antreibt ,  wie  schwie- 
rig  die  verwerthung  der  statistischen  beobachtungen  des 
kirchlichen  gebietes  auch  sein  mag. 
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